
        
            
                
            
        

     
   
    
 
   Friedensgespräche
 
    
 
   Pegasus 1.               
 
   >> Das sind unsere neuesten Aufklärungsergebnisse, Sir <<, sagte Maddox und reichte Eightman einen Datenblock. >> Eines unserer Schiffe war im Teschan-Sektor und hat etwas Interessantes entdeckt. << 
 
   >> Wie interessant? <<
 
   >> Sehen Sie selbst. <<
 
   Eightman aktivierte den Datenblock und seine Augen weiteten sich.
 
   >> Ist das … was ich denke, dass es ist? << 
 
   >> Ein nicht identifiziertes Schiff, vermutlich irdischer Bauart, das gerade die Atmosphäre von Teschan verlässt. << 
 
   >> Schiffsklasse? <<
 
   >> Unbekannt. Erinnert aber an Kreuzer der Samson-Klasse. Ähnliche Schiffe hat die SSA schon vor zehn Jahren entwickelt. << 
 
   >> Wie lange war er auf Teschan? << 
 
   >> Wissen wir nicht. Aber wir schicken gerade ein Team hin, das sich auf der Oberfläche umsehen 
 
   soll. << Eightmans Lippen formten ein zufriedenes Lächeln. >> Wann wird es eintreffen? <<
 
   >> In vierundzwanzig Stunden. << 
 
   >> Wissen wir, wo dieses Schiff hin ist? << 
 
   >> Negativ. Es passierte das nächste Raumtor und verschwand im Hyperraum. Unser Aufklärer konnte eine Verfolgung nicht aufnehmen, ohne entdeckt zu werden. << 
 
   >> Sehr gute Arbeit, Commander. << 
 
   >> Danke, Sir. <<
 
   >> Ich werde das dem Admiral schnellstmöglich mitteilen. << 
 
   >> Sir. <<
 
   Als Maddox gegangen war, zog Eightman eine Zigarette aus der Brusttasche und zündete sie an.
 
   Klipp … Klapp … Klipp … Klapp … Klipp … Klapp …
 
   Das war eine hervorragende Nachricht und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Admiral Jeffries auf diese Nachricht reagieren würde.
 
   Leider war er nicht an Bord der Station, sondern befand sich auf der Victory, mit Kurs auf Samal Rem, wo er sich mit den Schiffen der Regierungschefs traf, um die Delegationen für die Friedensverhandlungen an Bord zu nehmen.
 
   >> Zu schade <<, sagte Eightman, er hätte die frohe Botschaft gerne persönlich weitergegeben.
 
   So musste er warten bis zu ihrem nächsten Gespräch über Ghostcom.
 
   Trotzdem zufrieden fuhr er sich durch das glatt gekämmte Haar und versicherte sich, dass es noch richtig saß.
 
   Seit ihrem Schlag am Hexenkreuz war die Stimmung im Oberkommando um einiges gelöster als in den Wochen zuvor.
 
   Heute Morgen hatten sie die aktuellsten Untersuchungsberichte bekommen, und so groß das Entsetzen der Wissenschaftler auch war, der militärische Erfolg des Angriffs war unmöglich von der Hand zu weisen.
 
   Mehr als ein Viertel der imperialen Flotte war mit einem einzigen Schlag vernichtet worden, einem Schlag, von dem sie sich wohl niemals erholen würde.
 
   Das Bild der schwarzen Sonnen war seit Tagen in jeder einzelnen Nachrichtensendung gezeigt worden, praktisch jedes Nachrichtenmedium der Konföderation beschäftigte sich gegenwärtig mit dieser neuen Waffe und die Pressestellen der Streitkräfte wurden mit Anfragen bombardiert.
 
   Mit Verweis auf den kriegsentscheidenden Inhalt jedwelcher Informationen wurden allerdings alle Anfragen abgeblockt.
 
   Bloß nicht aus der Deckung kommen. Sollen sie sich ruhig fragen, was das genau war.
 
   Die Marokianer taten bestimmt dasselbe.
 
   In den Reihen der Militärs war der Einsatz des Leptonentorpedos nicht unumstritten, aber keiner wagte offen zu protestieren. Jeffries hatte mit diesem Schlag eine neue Ära eingeläutet. Nach den Rückschlägen unter Armstrong und Luschenko hatte er nun ganz klar die neue Linie skizziert.
 
   Von nun an wurde mit allen Mitteln zurückgeschlagen. Das Wort vom Totalen Krieg wollte keiner in den Mund nehmen, denn es war seit Jahrhunderten schwer belastet, doch in Eightmans Wortschatz gab es keine bessere Definition für das, was den Marokianern nun bevorstand.
 
    
 
   ISS Victory, im Orbit über Salam Rem. Quartier des XO. 
 
   Die schmale Koje war eigentlich nicht dafür ausgelegt, sie zu teilen.
 
   Dennoch fühlte es sich gut an, morgens aufzuwachen und zu spüren, dass man nicht alleine war.
 
   Für einen kurzen Moment kuschelte sie sich zu Will, bettete ihren Kopf auf seine Schulter und legte ihre Hand auf seinen Bauch.
 
   Nur für zwei Minuten, dachte sie sich, ließ sie verstreichen und zwang sich dann aufzustehen.
 
   >> Wach auf <<, flüsterte sie ihm ins Ohr, küsste ihn erst auf die Wange und dann auf den Mund.
 
   >> Morgen <<, sagte er zufrieden, grinste wie ein Schuljunge, der gerade irgendetwas angestellt hatte, das niemals rauskommen würde, und schon war seine eine Hand an ihrer Hüfte und die andere …
 
   >> Lass das <<, sagte Alexandra, stemmte sich vom Bett hoch und ging zum kleinen Badezimmer, das eigentlich nicht mehr war als eine Waschzelle.
 
   >> Du musst jetzt gehen, Will. << 
 
   >> Ich will nicht. <<
 
   >> Hast du schon auf die Uhr gesehen? << Es war 05.30 morgens und in etwa fünfzehn Minuten würden die ersten Offiziere der Tagschicht die Korridore dieses Decks bevölkern.
 
   So lange in Alexandras Quartier zu bleiben war ohnehin leichtsinnig, doch gerade diese Gefahr, entdeckt zu werden, dieser Hauch des Verbotenen machte diese Affäre noch um einiges reizvoller.
 
   Will stand auf, zog seine Hose an, nahm Unterhemd und Hundemarke vom Tisch und küsste Alexandra zum Abschied.
 
   Dann schlich er sich in sein Quartier.
 
   >> Morgen, CAG! Schon so früh auf den Beinen? << 
 
   >> Konnte nicht schlafen <<, log Will, der einem seiner Staffelführer genau in die Arme gelaufen war.
 
   Zehn Sekunden! dachte sich Will. Wenn er nur zehn Sekunden früher um die Ecke gekommen wäre …
 
   >> Kann ich verstehen. Wir sind alle ziemlich nervös. << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Wir sehen uns! <<
 
   Will ging ein paar Meter den Korridor hinunter, versicherte sich, dass niemand in der Nähe war, und sprintete dann zu seinem Quartier.
 
   Alexandra kam derweil aus der Dusche, trocknete ihr Haar und nahm eine frische Uniform aus dem Wandspind.
 
   Eigentlich sollte sie jetzt Sportkleidung anziehen und ihren morgendlichen Lauf über die Decks des Schiffes beginnen, doch heute musste sie dieses liebgewonnene Ritual auslassen.
 
   Die Delegationsschiffe würden heute ankommen. Das erste von ihnen schon in etwas mehr als einer Stunde und da musste der XO auf seinem Posten sein.
 
   Also ließ sie ihren Frühsport ausfallen und begann ihren Dienst.
 
   Den Waffengurt über die Schulter gehängt und die Uniformjacke noch offen, verließ sie ihr Quartier und ging in Richtung Brücke.
 
   Mehrere Offiziere grüßten sie, wünschten einen guten Morgen und sprachen mit ihr ein paar kurze Worte.
 
   Als sie die Treppe erreichte, hatte sie ihre Uniform zugeknöpft und schlang sich den Waffengurt um die Hüften.
 
   Auf der Treppe begegnete sie Semana, die ebenfalls unterwegs zum Dienst war. >> Morgen! <<
 
   Alexandra erwiderte den Gruß. >> Alles bereit für den großen Tag? <<
 
   >> Sind wir. Quartiere sind bezugsfertig, Wachmannschaften auf Position und der Hangar ist zum Bersten voll mit neuen Jägern. << Bisher hatte die Victory nur ihre vierundzwanzig Defender-Maschinen an Bord gehabt. Für mehr war das Schiff nicht ausgelegt, Nighthawks benötigten andere Startkatapulte als die Defender und ihr Hangar war nicht für größere Jägerkontingente ausgelegt.
 
   Schließlich war die Victory ein Schlachtschiff, kein Träger.
 
   Angesichts der heiklen Mission hatte man sich allerdings entschlossen, zwei Geschwader Nighthawks an Bord zu nehmen.
 
   Im Falle eines Zwischenfalls mussten sie über die Landebucht starten, was deutlich länger dauerte als ein Alarmstart durch die seitlichen Röhren, aber immerhin verdoppelte sich so die Anzahl der an Bord befindlichen Jäger.
 
   >> XO an Deck! <<, meldete der diensthabende Lieutenant und übergab die Brücke an Alexandra.
 
   >> Irgendwelche Vorkommnisse? << 
 
   >> Negativ, Ma’am! <<
 
   >> Danke, Lieutenant. <<
 
   Ein PO reichte Alexandra einen Datenblock, sie unterzeichnete die morgendliche Kommandoübergabe und entließ die Nachtschicht in den Dienstschluss.
 
   >> AVAX-KONTAKT! Schiff der Atlantia-Klasse. << 
 
   >> Da kommen sie <<, sagte Semana, setzte sich an ihre Station und öffnete einige Fenster auf ihrem Hauptschirm. >> ISS Khartum <<, las sie aus der Kennung. >> Passagiere … Irdischer Außenminister, Leiter des diplomatischen Dienstes der Madi, Leiter des Diplomatischen Dienstes der Konföderation. Mehrere Sekretäre, Berater, Assistenten. Insgesamt fünfunddreißig zu verschiffende Personen. << 
 
   >> Begrüßungsruf senden und Anflugvektor zuteilen. Sehen wir zu, dass wir die Sache schnell über die Bühne kriegen. << Alexandra setzte sich in den Kommandosessel und schlug die Beine übereinander.
 
    
 
   Orgus Rahn, Provisorisches Kommando der imperialen Hauptflotte. 
 
   >> Fünfzehn Schiffe <<, sagte Ituka und verschränkte die Arme vor dem Brustpanzer.
 
   >> Mehr nicht? <<, fragte der Ulaf und sein Offizier wölbte den Nackenkamm. Wortlos blickten sie sich an. Was auch immer am Hexenkreuz passiert war, es hatte das Reich mehrere hundert Schiffe gekostet. Panzer-und Jagdkreuzer, unzählige Geleitschiffe, Träger und mehr als vierzig Großkampfschiffe der Kogan-und Kurgan-Klassen.
 
   Und das Schlimmste war, dass keiner sagen konnte, wohin die Schiffe verschwunden waren.
 
   Es gab keine Wracks, keine Überlebenden, keine Jäger, Truppentransporter oder Ähnliches, die aus dem Epizentrum der Explosion entkommen waren.
 
   Nicht mal Trümmerteile hatten sie gefunden.
 
   Zwei Tage nach dem „Vorfall“ war das erste marokianische Schiff in den Sektor eingeflogen und hatte Sensorenaufzeichnungen gemacht.
 
   Bilder von schwarzen Sonnen und Raumnebeln, die förmlich in Flammen standen, waren alles, was der Aufklärer vom Hexenkreuz zurückbrachte.
 
   Hinzu kam einzig die Erkenntnis, dass ein Anflug im Hyperraum unmöglich war.
 
   Was eigentlich egal war, da es in dem Sektor auch keine Raumtore mehr gab, die einen Transit ermöglichten, doch die Tatsache an sich war besorgniserregend.
 
   In den Tagen und Wochen seit jenem Rückschlag hatten sich vereinzelt Schiffe auf Orgus Rahn zurückgemeldet.
 
   Allesamt waren sie kaum mehr flugtauglich, sie hatten Ausläufer der Explosion abbekommen, waren zwar nicht zerstört, aber völlig demoliert worden.
 
   >> Keines dieser Schiffe wird je wieder in ein Gefecht ziehen <<, sagte Iman, als er die Liste las, die Ituka ihm gegeben hatte.
 
   Fünfzehn Schiffe von etwa fünfhundert, und keiner an Bord konnte vernünftige Aussagen machen.
 
   Eine Druckwelle sei es gewesen. Aus dem Nichts sei der Weltraum explodiert und habe den ganzen Sektor verwüstet.
 
   >> Eines unserer Schiffe war bei Gur Sebulba, einem Waldmond am Rand des Sektors <<, erklärte Ituka. >> Auf dem Mond steht kein einziger Baum mehr. <<
 
   >> Was soll das heißen? Sind die auch verschwunden? << Ituka verneinte. >> Alle abgeknickt. Jeder einzelne Baum auf einer völlig bewaldeten Welt. <<
 
   >> Was war das? <<
 
   Keiner wusste eine Antwort darauf.
 
   Jeder einzelne Soldat an Bord der fünfzehn Schiffe, die es irgendwie nach Orgus Rahn geschafft hatten, wurde befragt. Doch die Erschöpfung des Überlebenskampfs machte ihre Aussagen völlig wirr.
 
   Diese Männer waren in zerschossenen Wracks gefangen und hatten tagelang gegen entweichende Atmosphäre und zerbrechende Hüllen ankämpfen müssen. Sie hatten nichts mehr zu essen, nichts mehr zu trinken und mussten zusehen, wie ihre Kameraden erstickten, in den Weltraum geblasen wurden oder verbrannten.
 
   Iman konnte sich gut vorstellen, wie sie sich gefühlt hatten, als ihnen klar wurde, dass ihre Schiffe keinen Antrieb mehr hatten, dass die Hüllen bei der kleinsten Belastung nachgaben und jeder Moment der letzte sein konnte.
 
   Wie die Besatzung eines gesunkenen U-Boots, die genau weiß, dass sie niemals wieder die Wasseroberfläche sehen würde.
 
   Eine Vorstellung, die Iman allerdings noch schrecklicher fand als den einsamen Tod im All.
 
   Lieber im Weltraum ersticken und erfrieren, als im Meer ertrinken.
 
   Gelegentlich träumte er davon, wie er selbst da draußen getrieben war. Gestrandet in einem Meer der Sterne. Schwerstverletzt und dem Schicksal ausgeliefert. Solche Dinge vergaß man nicht von heute auf morgen.
 
   >> Wir lassen ihnen ein paar Tage <<, sagte Iman schließlich, >> womöglich ergeben die Befragungen dann mehr. << Ituka stimmte zu, behielt aber für sich, dass er kaum Hoffnung hatte.
 
   Die Leute redeten nicht deshalb nicht, weil sie zu viel Schrecken gesehen hatten, sie redeten nicht, weil sie keine Ahnung hatten, was passiert war.
 
   Diese wenigen Überlebenden hatten am Rand des Sektors gelegen, als es passierte. Keiner von ihnen hatte auch nur Sichtkontakt zum Epizentrum.
 
   Egal, was passiert war, durch Befragungen würden sie es nicht herausfinden.
 
   >> Was, wenn es eine Waffe war? <<, fragte Ituka und sprach aus, worüber keiner reden wollte.
 
   Iman gab ihm keine Antwort. Er saß einfach nur da und legte den Kopf in den Nacken.
 
   Dragus trat durch die offen stehende Tür des Quartiers und Ituka drehte missmutig den Kopf.
 
   >> Melde Abmarschbereitschaft <<, sagte er.
 
   Nachdem Iman erfahren hatte, welches Schiff die konföderierte Delegation nach Casadena brachte, hatte er sofort alle Hebel in Bewegung gesetzt, um an den Gesprächen teilnehmen zu können.
 
   Garkan war von der Idee wenig begeistert gewesen, also ging der Ulaf direkt zum Imperator und Kogan erlaubte ihm die Teilnahme.
 
   >> Ich werde dort ohnehin einen Freund brauchen <<, hatte er gesagt und Iman gebeten, die militärische Leitung und die Bewachung der Gespräche zu übernehmen.
 
   >> Wir kommen <<, sagte Iman wenig begeistert. Die Vorstellung, mit diesen Monstern und Mördern am selben Tisch zu sitzen, fand er ekelerregend und überhaupt war es eine Schande, dass der Dornenthron an diesen Gesprächen teilnahm.
 
   Doch so bot sich ihm die Chance, Hawkins Aug in Aug gegenüberzustehen, und  das wollte er sich keinesfalls entgehen lassen.
 
    
 
   Teschan. S3-Aufklärungsoperation. 
 
   Es waren gesichtslose Soldaten, die im Heck des Raiders auf ihren Einsatz warteten. Sie trugen weder Namensschilder noch Hundemarken, ihre schwarzen und grauen Kampfanzüge hatten keine Insignien. Weder die des S3, des Korps oder der Konföderation.
 
   Mit geschlossenen Visieren saßen sie auf den Bänken links und rechts der geschlossenen Heckluke und warteten auf ihren Einsatz.
 
   Es war ein schneller, unruhiger Anflug. Das Wetter spielte gegen sie, Windböen von bis zu sechzig Stundenkilometern fegten in dieser Nacht über die Wüste und in höheren Luftschichten toste der Wind mit doppelter Geschwindigkeit.
 
   Mit hoher Geschwindigkeit näherte sich das Schiff der Oberfläche.
 
   Wie die Kampfanzüge war es in Schwarz und Grau gehalten. Weder Kennnummer noch irgendwelche Hoheitszeichen verrieten, woher es kam.
 
   Der Raider erreichte die Oberfläche, die Heckluke öffnete sich, und kaum dass die Landestutzen den Boden berührt hatten, stürmten die Männer der SFR 37 hinaus in die stockdunkle Nacht.
 
   Sand blies ihnen entgegen. Aufgewirbelt von den Turbinen des Raiders und dem beißenden Wind, der laut und heulend über die Dünen blies.
 
   >> GO GO GO! <<, brüllte der Einsatzleiter über Interkom und die zwanzig Mann seiner Einheit verteilten sich über das Gelände.
 
   Ihre MEG-16-Gewehre im Anschlag, rannten sie in gebückter Haltung und mit kurzen Schritten durch den Sand, erreichten die ausgemachten Positionen und gingen in Deckung.
 
   Einer nach dem anderen meldete: >> Position bezogen! <<
 
   Sie befanden sich an jener Stelle, wo bei Kriegsbeginn noch ein Camp der Konföderation gestanden war.
 
   Seit der Evakuierung durfte niemand mehr hier sein, doch der S3 war sich sicher, dass SSA-Personal noch immer in diesen Dünen stationiert war. Die Männer rückten weiter vor. Durch ihre Visiere sahen sie grün eingefärbte Aufnahmen der Nachtsichtgeräte an ihren Helmen.
 
   Leuchtende Konturen der Umgebung, diverse taktische Daten, alles wurde direkt auf das Visier projiziert.
 
   Dieselben Daten sah zeitgleich auch die Einsatzleitung auf Pegasus 1, wohin die Bilder in Echtzeit übertragen wurden.
 
   Colonel Aznar, Commander Maddox und Henry Eightman standen vor einem großen Schirm und blickten angespannt auf die verschiedenen Aufnahmen.
 
   Das SFR-Team rückte auf die verschütteten Eingänge der unterirdischen Grabungen vor. Am Tag der Evakuierung waren diese Portale unter Sand begraben worden und genau so sollten das SFR-Team sie jetzt auch vorfinden.
 
   >> PORTAL OFFEN! <<, meldete der Erste, der die Stelle erreichte, und Eightman biss sich auf die Unterlippe. >> Diese Mistkerle <<, sagte er leise und verschränkte die Arme.
 
   Aznar und Maddox waren wenig überrascht. Genau mit diesem Ergebnis hatten sie gerechnet.
 
   Das Team rückte ins Innere der unterirdischen Anlagen vor und fand sie verlassen.
 
   >> Sie wussten, dass wir kommen <<, sagte Aznar.
 
   >> Die Frage ist, was sie alles geöffnet haben <<, sagte Maddox in den Raum, ohne den Satz an irgendjemand Bestimmten zu richten.
 
   >> Was meinen Sie? <<, fragte Eightman.
 
   >> Wenn sie nur in den Anlagen waren, ist der Schaden gering. << 
 
   >> Was gibt es dort noch? <<, fragte der Stabschef und sowohl Aznar als auch Maddox sahen ihn schweigend an.
 
   >> Was gibt es da noch? <<, wiederholte er die Frage.
 
   >> Die Quellen <<, sagte Aznar schließlich. >> Allerdings wurden die besonders gut versiegelt. <<
 
   Das Team rückte tiefer ins unterirdische Gewölbe vor und schließlich erreichten sie eine Tür aus massivem Stahl. Sie war ein Fremdkörper in dieser stromlinienförmig gewachsenen organischen Welt.
 
   Als stehe ein Ritter in voller Rüstung auf einem modernen Schlachtfeld.
 
   >> Tür ist verschlossen! <<, meldete das SFR, >> Spuren an Schloss und Scharnieren! Bohrungen! << 
 
   >> Sie wollten sie aufbrechen <<, sagte Maddox.
 
   >> Warum haben sie es nicht getan? <<, fragte Eightman. >> Das ist doch nur eine Stahltür. <<
 
   >> Dahinter befinden sich Sprengladungen, die alles im Umkreis von zwei Kilometern vernichten
 
   werden <<, erklärte Aznar, >> und die SSA weiß das genau. Sie haben gebohrt, um den Zündmechanismus zu sehen, um herauszufinden, was hinter der Tür genau auf sie wartet. <<
 
   >> Was ist hinter dieser Tür? << 
 
   >> Die Quellen … <<
 
   Plötzlich waren Schüsse zu hören, das SFR kam in Bewegung, die Bilder wurden hektischer, unübersichtlicher.
 
   Rennende Männer, Gewehrsalven in dunkler Nacht. Befehle wurde gebrüllt und irgendwo ging ein Körper getroffen zu Boden.
 
   Die SFR-Leute erreichten die Oberfläche. Mehrere Gestalten flüchteten durch den Sand und drei von ihnen gingen getroffen zu Boden.
 
   Das charakteristische Heulen von Turbinen wurde laut, der Sand auf den Dünen geriet in Bewegung. Blaues Feuer blies den Sand in alle Richtungen und schließlich erhob sich ein graues Schiff aus der Wüste.
 
   An seinen mächtigen Tragflächen hingen Gatlinggeschütze, und kaum vom Sand befreit begannen sie zu rotieren.
 
   Granaten schlugen in die Seiten des Schiffes, doch seine Panzerung schien davon unbeeindruckt. Es schickte alles vernichtende Feuersalven zu Boden, ehe es seine Schwenkturbinen in Flugrichtung drehte und zum Orbit beschleunigte.
 
   >> Haben wir so was schon mal gesehen? <<, fragte Eightman und die S3-Offiziere verneinten.
 
   >> Das ist kein Interstellarschiff <<, sagte Eightman und blickte auf die eingefrorene Aufnahme des Schiffes. >> Es muss ein Mutterschiff in der Nähe haben. << 
 
   >> Das haben wir auch <<, sagte Aznar und griff zu seinem Komlink, >> gebt mir die Apollo! << 
 
    
 
   Victory. Eine Woche später. 
 
    
 
   Einsam lag die Victory im Orbit des planetenweiten Ozeans.
 
   Fast neunzig Prozent der Oberfläche bestanden aus Wasser, nur wenige größere und kleinere Inseln ragten aus dem tiefblauen, an manchen Stellen smaragdgrünen Meer, es gab weder Kontinente noch Landlebewesen.
 
   Die Morog hatten diesen Planeten vorgeschlagen, da er in unbeanspruchtem Raum lag und somit neutrales Gebiet darstellte. Casadena war fast unbewohnt. Nur wenige Lebewesen hatten sich hierher verirrt. Über Jahre hinweg hatte man auf dem Grund des Meeres nach Bodenschätzen gesucht, allerdings ohne Erfolg. Die meisten Glücksritter, die es hierher verschlagen hatte, waren längst wieder abgezogen. Vor einiger Zeit entdeckten ihn die Morog und übernahmen die fast verlassene Welt.
 
   Es gab noch einige Exzentriker und Einsiedler, die alleine oder in kleinen Kommunen auf den Inseln lebten. Jedoch nichts, das als Bevölkerung oder gar Regierung angesehen wurde. Casadena war ein unbeanspruchtes Paradies.
 
   Der Ozean war schimmernd blau, der Himmel grün, tropische Pflanzen bedeckten das wenige Land. Als hätte man die Karibik ins All verlegt.
 
   Tom hatte die ganze Reise über nach Möglichkeiten gesucht, sein Schiff vor den Marokianern zu verbergen, aber keine gefunden.
 
   Teil der Abmachung war, dass beide Seiten mit nur einem einzigen Schiff anreisten und dass beide Schiffe sich die ganze Zeit über in Sichtweite zu befinden hatten.
 
   Nun lag die Victory einem marokianischen Schlachtschiff der Kogan-Klasse gegenüber. Dem einzigen Schiff der imperialen Flotte, welches Tom nicht als leichte Beute empfand. Die Kogan-Klasse war ein Stahlkoloss, fast so groß wie die Victory und doppelt so schwer.
 
   Vollgestopft mit Waffen und so schnell wie kein anderes imperiales Schiff. Allerdings fehlte es ihr an Manövrierfähigkeit, was sich im Nahkampf zu einem immensen Nachteil entwickelte.
 
   >> So nahe waren wir noch nie <<, sagte Will zu Tom, als sie gemeinsam auf der Brücke standen und die Bilder des Kogan auf dem Hauptschirm betrachteten.
 
   >> Was glaubst du, was passiert, wenn wir sie jetzt angreifen? <<, fragte Tom seinen alten Freund.
 
   Will sah ihn mit offenem Mund an.
 
   >> Sie sind keine zehn Meilen entfernt. Eine Salve aus den Geschützen dieses Schiffes und der Imperator samt Generalstab verabschiedet sich von der Bühne der galaktischen Geschichte. << 
 
   >> An so was solltest du nicht einmal denken <<, sagte Will.
 
   >> Doch. Und soll ich dir sagen, warum? Weil dort drüben auf der Brücke ein marokianischer Offizier steht und der denkt jetzt über genau das Gleiche nach … Er fragt sich, ob er uns mit einem Schuss erledigen könnte. <<
 
   >> Du glaubst, dass sie einen Hinterhalt planen? <<, fragte Will.
 
   >> Auf den Scannern ist absolut nichts. Wir sind Lichtjahre von jeder Handelsroute entfernt, es gibt hier draußen keine Stützpunkte und schon gar keine Flotten. Wenn sie einen Angriff planen würden, dann Schiff gegen Schiff. Die Frage ist, ob sie es wagen angesichts unseres Rufes. <<
 
   >> Vielleicht war es doch kein Fehler, die Victory hierher zu schicken <<, sagte Alexandra zu Tom.
 
   >> Vielleicht ist es ein Fehler, überhaupt hier zu sein <<, entgegnete Tom.
 
   >> Vielleicht wäre es besser, dieses Schiff zu nehmen, nach Marokia zu fliegen und dort einen LT in die Atmosphäre zu schießen. << 
 
   >> Hören wir uns an, was sie zu sagen haben <<, entgegnete Will.
 
   >> Das werden wir wohl müssen <<, knurrte Tom und wandte sich an Semana Richards. >> Steuermann. Kurs auf die Atmosphäre! …
 
   Semana! Behalten Sie ihn im Auge, beim kleinsten Anzeichen für einen Angriff Waffen hochfahren und Gefechtsalarm geben. << 
 
   >> Aye, Sir <<, antwortete sie knapp.
 
   Die Victory drehte ihren mächtigen Schiffskörper und trat in die Atmosphäre ein. Es war verabredet worden, dass beide Schlachtschiffe den Orbit verließen, da sie in der Atmosphäre viel schlechter manövrieren konnten.
 
   Der Kogan folgte der Victory langsam und mit Respektsabstand.
 
   Während die Victory geschmeidig glühend tiefer sank, begann an Bord des Kogan das große Schwitzen.
 
   Ein solch schweres Schiff in die Atmosphäre zu bringen war ein heikles und gefährliches Unterfangen.
 
   Mit Staunen und mancher auch mit Angst betrachteten die Marokianer, wie mühelos und schnell die Victory durch die Atmosphäre sank, während die Hülle des Kogan unter der Belastung ächzte.
 
   Die Victory flog über den Ozean hinweg und nahm eine Position in mehreren tausend Metern Höhe in Sichtweite des Tagungsortes ein.
 
   Durch die Fenster drang strahlendes Sonnenlicht und auf dem Hauptschirm der Brücke sahen sie einen glühenden Ball, der sich langsam dem Horizont näherte.
 
   >> Die kommen verdammt schnell runter <<, sagte Alexandra.
 
   >> Vielleicht erledigen sich die Gespräche von selbst <<, hoffte Tom, während er mit am Rücken verschränkten Händen da stand und abwartete.
 
   Dann endlich sahen sie die graue Hülle des Kogan aus dem Schweif aufsteigen und eine stabile Position über dem Meer einnehmen.
 
   >> Schade <<, sagte Tom leise. >> Meldung an die Regierungschefs und Admiral Jeffries. Wir sind angekommen … Lieutenant Jackson, machen Sie die Raider der Delegation bereit. << 
 
   >> Aye, Sir. <<
 
    
 
   Pegasus 1, Lagerraum des S3. 
 
   Was macht einen Menschen zu dem, was er ist? Was lässt ihn die Dinge tun, die er tut?
 
   Fragen, die sich Henry Eightman immer wieder stellte, in den letzten sieben Tagen allerdings öfter als sonst.
 
   In den Tagen, die seit ihrer Landeoperation auf Teschan vergangen waren, hatten sie viele neue Erkenntnisse gewonnen.
 
   Sie fanden ein kleines, spärlich ausgerüstetes Camp. Sie fanden Bodenscanner und Geräte, um Sonden in den Sand zu treiben.
 
   Sie fanden Schweißbrenner und genügend Sprengstoff, um eine kleine Stadt zu vernichten.
 
   Was sie allerdings nicht fanden, waren Daten.
 
   Keine Akten, keine Berichte, keine Computer. Nichts war zurückgeblieben, um den SFR-Teams einen Anhaltspunkt zu liefern, worum es bei all dem ging.
 
   >> Kaffee, Sir? <<, fragte ein PO und Henry nahm ihn dankend entgegen. Durch den gläsernen Schirm sah er Aznar unruhig im Lageraum auf und ab gehen. Er stellte sich dieselben Fragen, wie Henry es tat, fand aber keine passenden Antworten.
 
   Egal, wie oft sie die Situation durchdachten, am Ende landeten sie immer wieder bei Jeffries’ Version und die gefiel keinem von ihnen.
 
   Henry wollte den Admiral keinesfalls widerlegen, doch blindlings alles verteidigen, was er behauptete, lag ihm ebenso fern.
 
   Eightman wollte Beweise, und er wollte sie so schnell wie möglich.
 
   Auf der Sternenkarte blinkten zwei eingekreiste Punkte deutlich heller als alle anderen Objekte.
 
   Der hintere war die Apollo, ein Aufklärungskreuzer des S3, der das SFR-Team nach Teschan gebracht hatte.
 
   Der vordere war das Mutterschiff des schwer bewaffneten Landungsschiffs, das sich aus dem Sand erhoben hatte.
 
   Noch in derselben Nacht hatte die Apollo die Verfolgung aufgenommen und folgte dem Schiff bis zum nächsten Raumtor, wo es in den Hyperraum verschwand.
 
   An diesem Punkt hätte sie den Flüchtenden normalerweise verlieren müssen, denn sie war weit hinter ihm.
 
   Doch die SFR-Teams waren hervorragend ausgebildet, und als das Schiff mit seinen Gatlings das Feuer eröffnete, hatten sie schnell reagiert.
 
   Einer von ihnen schoss durch das Granatenrohr seiner MEG 16 einen Peilsender auf das Schiff.
 
   Seit sie Teschan verlassen hatten, haftete dieses kleine Gerät am Bauch des Transporters und sendete zuverlässig ein Subraumsignal, das von der Apollo verfolgt werden konnte.
 
   Quer durch die Konföderation.
 
   Während das SFR-Team auf Teschan festsaß und sich mit Aufklärungsaufgaben beschäftigte, folgte die Apollo dem bisher nicht gesichteten Schiff durch den Hyperraum zu unbekanntem Ziel.
 
   Noch ein paar Stunden und das Schiff würde endgültig konföderierten Raum verlassen. Aufgrund seines bisherigen Kurses wurden im S3-Hauptquartier P1 bereits Wetten angenommen, ob sie Minos Korva direkt anliefen oder noch ein paar Haken schlagen würden.
 
   Henry rechnete mit direktem Kurs auf den Freihafen, sobald sie die Grenze zum Argules überschritten hatten, doch sicher war er sich nicht.
 
   Mehrmals täglich flog das Schiff scharfe Kursänderungen. Ein Verhalten, das ihn an flüchtende Feldhasen erinnerte, die so ihre Verfolger abhängen wollten.
 
   Wussten sie, dass sie verfolgt wurden?
 
   Diese Gedanken verwarf er sofort wieder. Henry war gelernter Flottenoffizier, er wusste, dass solche Kursänderungen zum normalen Prozedere eines Schiffes gehörte, das in Regionen operierte, in denen es nichts verloren hatte.
 
   Trotzdem …
 
   Schwer atmend nahm er einen Schluck seines Kaffees und stellte angewidert fest, dass der PO Zucker hineingegeben hatte.
 
   Warum war die SSA auf Teschan?
 
   Diese Frage stellte er sich immer wieder.
 
   Der Planet war nicht ohne Grund geräumt worden. Er lag nahe der Pegasus-Linie. Selbst bei derzeitigem Frontverlauf könnte eine imperiale Flotte leicht durch die Linien brechen und ihn direkt ansteuern.
 
   Der Aufwand, den man betreiben müsste, um Teschan zu sichern, war gigantisch und so entschied man sich, alle dortigen Operationen einzustellen und alles zu unternehmen, dass keine Aufmerksamkeit auf diesen Teil des Weltraums gelenkt wurde.
 
   Verteidigen konnte man den Planeten nicht, also ließ man ihn links liegen und hoffte, dass kein Marokianer ihn sich genauer ansah.
 
   Und selbst wenn? Was hätten sie gefunden? Auf Teschan gab es nur Sand. Aus genau diesem Grund hatten die dort stationierten Wissenschaftler und Agenten immer in Zelten gehaust und keine richtigen Unterkünfte erhalten.
 
   Die Mission musste innerhalb kürzester Zeit spurlos beendet werden können. Ein Ziel, das voll und ganz erreicht wurde.
 
   Doch die SSA hatte eigene Pläne mit Teschan, und das gab Henry zu denken. Warum waren sie dieses Risiko eingegangen?
 
   Geheimdienste machten geheime Dinge, dafür waren sie da. Doch eine Rückkehr in diese Wüsten war leichtsinnig, und wenn es wirklich stimmte, dass SSA-Schiffe eine imperiale Flotte bei Teschan geschlagen hatten, musste man sich fragen, was genau die Agency dort trieb.
 
   Wenn es stimmte! Bisher war nichts bewiesen worden.
 
   Jeffries’ Geschichten über Putsch und Gegenputsch hatten Henry von Anfang an nicht gefallen, es klang einfach zu abstrus. Da war mehr im Busch, viel mehr, und er war entschlossen, es herauszufinden.
 
   Woher kam diese Rivalität zwischen Jeffries und Gared? Der S3 erzählte die Geschichte ein wenig anders als Jeffries selbst. Was Henry nun brauchte, war eine dritte Partei. Jemand, der damals zugegen war und ihm eine weitere Sicht der Dinge offenbaren konnte.
 
   Was war damals geschehen?
 
    
 
   Casadena. Erster Tag der Friedensgespräche. 
 
   >> Die Hoffnungen von Milliarden ruhen auf unseren Schultern <<, erklärte Pontus Xanus, der geistige Führer der Morog und Leiter der Gespräche.
 
   Alle hatten sich am großen, ringförmigen Tisch versammelt. Die konföderierten Regierungschefs auf der einen, der Imperator und seine Gefolgschaft auf der anderen Seite.
 
   Pontus Xanus und mehrere Berater und Advokaten saßen dazwischen.
 
   >> Wir alle wissen, dass Großes vor uns liegt, wir sollten nichts überstürzen und ich bitte alle Beteiligten um Mäßigung. Wir alle haben dasselbe Ziel. Die Wahrung von Leben und den zukünftigen Frieden … <<
 
   Die Worte verschwammen zu einem belanglosen und endlosen Redeschwall, während Tom Hawkins da stand, in seiner schwarzen A-Klasse-Uniform, und über die Köpfe der Delegation hinwegsah.
 
   Der Tag hatte mit einem Arbeitsfrühstück begonnen, bei dem die konföderierten Diplomaten erstmals mit den Mittelsmännern der Morog zusammengekommen waren. Es folgten mehrere Stunden, in denen Berater und Beamte in kleinen Gruppen erste Forderungen und Angebote deponierten, ehe ein prächtiges Mittagessen serviert wurde und anschließend die Gespräche begannen.
 
   Normalerweise wurden solche Dinge vorab besprochen. Erst diskutierte man auf Beamtenebene, dann kamen die Außenminister und erst zum Finale, wenn die Verträge längst in trockenen Tüchern waren, kamen die Regierungschefs und sonnten sich im medialen Licht der hart ausgehandelten Papiere.
 
   So funktionierte das zumindest in der Konföderation.
 
   Marokianer hatten eine etwas andere Vorstellung von Politik, und da der Imperator persönlich angereist war, hatten die konföderierten Regierungschefs ebenfalls Anwesenheitspflicht.
 
   Alles andere hätte der Dornenthron als schwere Beleidigung empfunden und die Gespräche hätten keinen Tag gedauert.
 
   Obwohl seine Anwesenheit nicht von Nöten war, hatte Tom sich an diesem ersten Tag der Beratungen unter die Delegierten gemischt.
 
   Zwischen Fahnen und Insignien der Konföderation stand er mit verschränkten Armen und ließ seinen Blick über die Gesichter des Feindes schweifen.
 
   Etwas anderes waren sie nicht für ihn. Nur Feinde.
 
   Die Gespräche liefen bereits eine Stunde, als Tom dann jenes Gesicht erblickte, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.
 
   Iman betrat den Raum in brandneuer Rüstung. Braun und rot mit den Insignien des Ulaf auf der Brust und dem Dolch eines Flottenchefs am Gürtel.
 
   Iman sah Tom im selben Augenblick, wie Tom Iman erblickte, und für Sekunden standen sie sich wie Spiegelbilder gegenüber.
 
   Als seien sie die zwei Seiten derselben Medaille.
 
   Keiner der beiden hörte mehr die Worte, die gesprochen wurden.
 
   Keiner interessierte sich mehr für die Gespräche. Dass sie ohnehin scheitern würden, war die Überzeugung beider.
 
   Tom wünschte sich, eine Scorpion dabei zu haben. Er hätte sie ziehen können, um Iman samt seinem Herrscher der gerechten Strafe zuzuführen.
 
   Der Raum färbte sich rot. Toms Blut-und Rachedurst spiegelte sich in der versteinerten, zornigen Miene wider.
 
   Und Iman ging es nicht anders.
 
   Auch er war beseelt vom Wunsch, mit gezogener Klinge über den Tisch zu hechten und den blanken Stahl in Toms Leib zu rammen, um sich dann an seinem Todeskampf zu ergötzen. Beide wussten sie, dass sie dem Wunsch nicht nachgeben konnten.
 
   Einer wie der andere waren sie nur Meter vom erklärten Todfeind entfernt und konnten nichts tun. Der Wunsch nach einem Kampf begann sie aufzufressen.
 
   Tom wandte sich zum Gehen, folgte den Stufen einer geschwungenen Treppe nach oben und ging hinaus ins strahlende Sonnenlicht.
 
   Es dauerte nur Minuten, bis auch Iman den halbmondförmigen Balkon erreichte.
 
   Unter ihnen schlugen die Wellen gegen die Klippen, aus dem Augenwinkel sahen sie paradiesisch weiße Strände, die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen Himmel.
 
   Ein Tag, so schön wie eine Postkarte.
 
   Und zwei Männer, die nichts anderes wollten, als den Tag mit Blut zu färben.
 
   >> Captain Thomas Hawkins <<, sagte Iman in einer Mischung aus Hass und Respekt.
 
   >> Ich gratuliere dir zu deinem Schiff <<, sagte er, >> Orgus Rahn hat eine Woche lang gebrannt, ehe wir die Feuer in den Fabriken unter Kontrolle hatten. Der Rauch hängt noch immer über dem Stützpunkt. << Tom drehte sich um und erwiderte den düsteren Blick des Marokianers.
 
   >> Wie geht es deiner kleinen Freundin? <<, fragte er provozierend.
 
   >> Sag mir, Hawkins, liebst du sie? Ist sie noch dieselbe wie früher? <<
 
   In Toms Kopf explodierten Milliarden von blutigsten Szenarien.
 
   >> Schade <<, sagte Iman. >> Ich würde auch lieber kämpfen als reden. <<
 
   Mit langsamen, sicheren Schritten trat er an Toms Seite. >> Du würdest mich jetzt zu gerne töten, nicht wahr, Hawkins? << 
 
   >> Darauf kannst du wetten <<, sagte Tom grollend heiser.
 
   >> Ich dich auch <<, erklärte Iman fast beiläufig. >> Leider sind wir beide an unsere Regierungen gebunden. Wir können nicht immer so, wie wir wollen. <<
 
   >> Eine Schande, ja. << Iman nickte.
 
   >> Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, Hawkins. Aber ich respektiere dich. Dich, deinen Mut und dein Schiff. Ihr habt Unglaubliches vollbracht. << 
 
   >> Dein Lob bedeutet mir nichts. << 
 
   >> Wir Marokianer sind der Meinung, dass ein Mann in seinem Leben zwei Dinge braucht, um im Tode Frieden finden zu können.
 
   Weißt du, was für zwei Dinge das sind? << 
 
   >> Einen guten Freund … <<, erklärte Tom, >> …und einen wahren Feind. << 
 
   >> Richtig. Du kennst mein Volk gut. << 
 
   >> Man muss wissen, wen man bekämpft. << 
 
   >> Das ist ein guter Standpunkt. Ich weiß auch viel über dein Volk.
 
   Es ist wirklich beeindruckend. <<
 
   >> Was wird das hier, Iman? Du kommst zu mir, als seien wir alte Freunde. <<
 
   >> Wir sind keine Freunde! Das ist mir schon klar. Aber wir sind Feinde. Wahrhaftige, ebenbürtige Feinde. Wir können diesen Krieg nicht beide überleben. Einer von uns muss den Weg des Kriegers beschreiten und vergehen in den Flammen des Krieges, ehe die Wellen des Friedens über uns kommen und die Feuer ertränken. << 
 
   >> Das werde nicht ich sein <<, versprach Tom.
 
   >> Dann haben wir ein Problem. Denn ich werde es auch nicht sein. <<
 
   >> Wie lösen wir das? <<
 
   >> Indem wir warten, bis diese sinnlosen Gespräche vorbei sind.
 
   Dann treffen wir uns wieder, dort draußen, zwischen den Sternen. Irgendwann auf irgendeinem Schlachtfeld, und dann kreuzen wir ein letztes Mal die Klingen. <<
 
   >> Ich freue mich schon darauf. << 
 
   >> Oh. Ich mich auch. Dein Schiff hat viel Leid über mein Volk gebracht. Sie fürchten es. Ich werde als Held gefeiert werden, wenn ich die ausgebrannte Hülle nach Marokia heimschleppe. << Tom begann abfällig zu lachen. >> Niemals, Iman. Nicht in tausend Jahren. <<
 
   >> Sei nicht so arrogant, Hawkins. Jedes Schiff und jeder Mann kann besiegt werden. <<
 
   >> Ich nicht <<, behauptete Tom mit fester Überzeugung. >> Ich bin nur in einem gut. Ich verliere
 
   NIE. << 
 
   >> Ich auch nicht <<, erwiderte Iman.
 
   >> Außer gegen mich <<, hielt Tom dagegen. >> Oder warst du nicht auf Orgus Rahn, als ich dort 
 
   war? << 
 
   >> Ein feiger Überfall. Keine Schlacht unter Ehrenmännern. << 
 
   >> Zugegeben. Genauso wie dein Angriff auf Pegasus 1. << Jetzt lachte Iman. Tom hatte recht und ihm gefiel die Parallele.
 
   >> Solche Kämpfe sind unser nicht würdig. Wir sollten uns endlich auf freiem Feld begegnen. <<
 
   >> Glaub mir, ich sehne mich danach. Viele Rechnungen sind noch offen. <<
 
   >> Ja … <<
 
   Es war das erste Mal, dass sie sich richtig gegenüberstanden, dass sie miteinander redeten, ohne dass die Geräusche einer Schlacht durch die Wände drangen, das erste Mal, dass sie ebenbürtig waren. So wie es echte Gegner sein sollten.
 
   >> Du bist ein glücklicher Mann, Hawkins. Diese Scott liebt dich sehr. <<
 
   Toms Muskeln spannten sich, die Hände ballten sich zu zitternden Fäusten.
 
   >> Ich bot ihr die Freiheit. Hat sie dir das erzählt? Ich hätte sie gehen lassen, wenn sie mir die Möglichkeit geboten hätte, dich zu kriegen … Ich begreife bis heute nicht, warum sie dieses Angebot ausgeschlagen hat. Sie litt lieber weiter unter unserer Folter. << Tom brauchte alle Fassung, die er besaß, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
 
   >> Sag ihr, dass ich froh bin, dass sie noch lebt. Sie war sehr tapfer. << Tom biss sich auf die Unterlippe, doch sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. Nichts als in Stein gemeißelter Hass!
 
   MORD. Nichts hätte ihm mehr Befriedigung bereitet als der Mord an Iman. Ihn an der Kehle zu packen und über die Brüstung zu stoßen, hinunter auf die Klippen.
 
   >> Wir sehen uns <<, sagte Iman und dann ging er. Sein Tagesziel war erfüllt. Er hatte lange darauf gewartet, Tom Auge in Auge gegenübertreten zu können. Nun hatte er es geschafft und er ging als Sieger aus diesem Treffen hervor. Mehr hatte er nie gewollt.
 
    
 
   Pegasus 1, Büro des XO. 
 
   Als Maddox kam und ihm die Aufklärungsberichte überreichte, traute er seinen Augen nicht.
 
   >> Es ist eine alte marokianische Werft <<, erklärte der Commander. >> Im letzten Krieg wurden dort Feldreparaturen durchgeführt.
 
   Im Zuge des Friedensvertrags wurde sie später stillgelegt und vergessen. << Die Fotos zeigten einen dunklen Zylinder, von dem sich Gerüste und Arme in alle Richtungen erstreckten.
 
   Hunderte Positionslichter blinkten an den äußersten Punkten der Station, Scheinwerfer schwenkten über die dunkelgraue Hülle.
 
   >> Die Apollo zählt bis zu dreißig Schiffe, die dort vor Anker liegen oder in nahe gelegenen Systemen kreuzen. << 
 
   >> Schiffstyp? <<
 
   >> Bisher unbekannt, es handelt sich allerdings um Jagdkreuzer. << Maddox blätterte weiter und reichte dem Stabschef ein weiteres Foto. >> Es sind sehr schlanke, wendige Schiffe. << 
 
   >> Zeppeline <<, sagte Henry und verwendete damit ein Wort, das die Raumflotte zutiefst verabscheute. Mit nichts konnte man einen Flottenoffizier leichter auf die Palme bringen, als wenn man die stolzen irdischen Schlachtschiffe mit den historischen, feueranfälligen Luftschiffen einer längst vergangenen Ära in Verbindung brachte.
 
   Die optische Ähnlichkeit war allerdings nicht zu leugnen. Auch wenn Henry immer fand, dass die Atlantia-Klasse mehr von einem Wal hatte als von einem Zeppelin.
 
   Eine Bezeichnung, die allerdings auch nicht besser ankam.
 
   >> Sie sind irdischer Bauart … Ja. <<
 
   >> Was heißt das für uns? Die SAA baut ihre Schiffe in alten imperialen Werften? << 
 
   >> Das waren reine Reparaturwerften. Sehen Sie diese Ausläufer hier? << Er deutete mit dem Finger auf mehrere nachträglich angebaute Sektionen. >> Die sind neu! Die Agency hat Millionen investiert, um die alte Station auf Vordermann zu bringen. << 
 
   >> Die Frage ist, ob der Dornenthron darüber informiert ist oder nicht? <<
 
   >> Verlassene Werften wie diese gibt es ein Dutzend entlang der Argules-Grenzen. Ich denke nicht, dass die Marokianer sich dafür interessieren, was aus diesen alten Dingern geworden ist. << Eightman ließ seinen Sessel zurückkippen und wippte langsam vor und zurück. >> Das ist der Beweis, den wir brauchten, oder? <<     >> Es ist zumindest der Beweis, dass die SSA Schiffe besitzt, die sie nicht haben darf. <<
 
   >> Dreißig Schiffe? <<
 
   >> Zumindest bei dieser Werft. Wir entsenden gerade einige Aufklärer zu anderen stillgelegten
 
   Werften. << 
 
   >> Was, wenn die dasselbe finden? << 
 
   >> Dann wird es spannend. Wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden, dass die SSA nicht auf unserer Seite steht. << 
 
   >> Oder zumindest sehr eigene Pläne und Ziele verfolgt. << Maddox nickte.
 
   >> Ich hasse das. <<
 
   >> Ich auch, Sir. Wir alle hatten gehofft, dass dieses Schiff ein Einzelstück ist. Ein kleiner Verstoß gegen ein sehr strikt geschriebenes Gesetz. <<
 
   >> Ich muss den Admiral informieren. << 
 
   >> Warten Sie damit noch zwei Tage <<, bat Maddox, >> Dann haben wir gesicherte Informationen und können eine echte Lageeinschätzung abgeben. << 
 
   >> Ich kann das nicht zurückhalten. << 
 
   >> Wenn wir das jetzt so weitergeben, machen wir nur die Pferde scheu! <<
 
   Widerwillig gab er dem Commander recht. >> Das ist auch Colonel Aznars Meinung? <<
 
   >> Ja, Sir. <<
 
   >> Na schön … Wir warten. << 
 
   >> Danke, Captain. <<
 
   Nachdem Maddox gegangen war, zog Henry eine Schachtel Zigaretten aus der UniformTasche und zündete sich sofort eine an. Nachdenklich blies er den Rauch zur Decke.
 
   Klipp, Klapp, Klipp, Klapp, Klipp, Klapp, Klipp, Klapp, Klipp, Klapp …
 
    
 
   Am Strand von Casadena. Dritter Tag der Gespräche. 
 
   Will lag der Länge nach im Sand und röstete seinen Bauch in der Sonne, in seiner Hand ruhte eine fast leere Bierdose.
 
   Alexandra hatte sich nach langem Zögern dazu überreden lassen, mit ihm, Will und Christine an den Strand zu gehen. Sie wollte an Bord bleiben, ließ sich dann aber doch überzeugen.
 
   Tom hatte sich in einer Konferenzpause zu ihnen gesellt und saß neben Christine im warmen Sand.
 
   Nach seinem Gespräch mit Iman war er stundenlang an diesem Strand entlanggewandert, um sich zu beruhigen. In diesem aufgewühlt-zornigen Zustand hatte er nicht auf das Schiff zurückwollen.
 
   Als er spät nachts dann endlich wieder auf der vertrauten Brücke stand, erhielt er von Semana eine sehr beruhigende Meldung.
 
   Der Kogan war von ihr den ganzen Tag über gescannt worden und sie war der festen Überzeugung, dass er für die Victory keine Gefahr darstellte, solange sie sich in der Atmosphäre befanden.
 
   >> Er braucht mindestens dreißig Minuten, um die Atmosphäre zu verlassen, wir nur zehn. Außerdem kann er aufgrund seines Gewichtes hier unten kaum manövrieren. Er ist wie ein Elefant, der durch Klebstoff watet. <<
 
   Der Vergleich gefiel Tom.
 
   Anschließend hatte er sich dazu entschlossen, einen Tag Pause einzulegen. Der Befehl der Regierungschefs war eindeutig. Die Mannschaft sollte Landurlaub bekommen. Casadena war dafür wie geschaffen und es würde die Atmosphäre der Friedensgespräche sehr viel lockerer gestalten.
 
   Für die Sicherheit am Konferenzort war der S3 zuständig. Er hatte eigene Agenten und Sicherungsmannschaften dabei. Für die Besatzung der Victory blieb in diesen Tagen nichts als warten.
 
   Die Idee des Landurlaubs war von Jeffries und Hawkins mit großem Vorbehalt angenommen worden.
 
   Tom entschied, dass maximal zweihundert Personen auf einmal das Schiff verlassen dürften. Alle anderen blieben auf ihren Posten.
 
   Es war ein fairer Kompromiss.
 
   Ein schales Gefühl blieb dennoch. Während er zusah, wie Alexandra immer weiter hinausschwamm, überlegte Tom ständig, was noch alles schiefgehen konnte. Es war ihm, als würden kleine Teufel über seine Schultern hüpfen und ihn ununterbrochen mit bösen Gedanken malträtieren.
 
   >> Warum so ernst? <<, fragte ihn Christine, die neben ihm im Sand saß und seine Hand hielt.
 
   >> Tut mir leid. Ich schaffe es nicht abzuschalten. << 
 
   >> Das sehe ich. <<
 
   >> Ich habe gestern mit Iman gesprochen. << Tom fühlte, wie alles Blut aus Christines Körper zu weichen schien, ihre Hand wurde eiskalt, ihr Gesicht so bleich wie das Alexandras.
 
   >> Er … ist hier? <<
 
   >> Ja. Er ist Teil der Delegation. Er scheint immer wichtiger zu werden. Er klettert langsam ganz nach oben. Scheint so, als sei es ein gutes Jahr für ihn gewesen. <<
 
   >> Und worüber habt ihr gesprochen? << 
 
   >> Über den Krieg. Über unseren gegenseitigen Hass. Den Wunsch, einander zu töten. Was man halt so redet unter Feinden. << 
 
   >> Du sagst das, als sei es das Natürlichste auf der Welt. << 
 
   >> In meiner Welt ist es das leider. << 
 
   >> Leben wir nicht mehr in derselben Welt? << 
 
   >> Doch, leider. Aber ich wünschte mir eine bessere Welt für dich und mich. <<
 
   >> Eines Tages vielleicht. << 
 
   >> Nach dem Krieg. << Toms Tonfall war hoffnungslos, so, als glaubte er nicht, dass es jemals eine Zeit nach dem Krieg geben würde.
 
   >> Ja. Nach dem Krieg. Nachdem du gewonnnen hast. << Tom lächelte dünn und sah aufs Meer hinaus, wo Alexandra gerade ihren blassen, elfenbeinfarbenen Körper aus den Fluten erhob und an den Strand kam.
 
   >> Sie braucht viel mehr Sonne <<, sagte Tom. >> Ich muss dafür sorgen, dass sie mehr Landurlaub bekommt. << 
 
   >> Du wechselst das Thema. << 
 
   >> Stimmt. <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Weil es ein zu schöner Tag ist, als dass man vom Krieg reden sollte. Genießen wir lieber die paar freien Stunden. << 
 
   >> Einverstanden. <<
 
   Will rülpste lauthals, während er in der Kühltasche nach einem neuen Bier kramte.
 
   >> Du bist ein Schwein <<, sagte Alexandra anklagend und warf sich neben ihm in den Sand. >> Das gefällt dir doch. << 
 
   >> Nicht unbedingt. <<
 
   >> Lügnerin. << Will fand eine neue Dose, öffnete sie und genoss den ersten, kühlen Schluck. Dann drehte er sich zu Alexandra.
 
   >> Und, ist es jetzt so schlimm? <<, fragte er.
 
   >> Nein. Eigentlich nicht <<, gestand sie. >> Immerhin kann ich mein Baby von hier aus sehen. <<
 
   Grinsend deutete sie auf die Victory, die weit am Horizont lag.
 
   >> Ich dachte, ich sei dein Baby. << 
 
   >> Du bist nicht annähernd so beeindruckend wie die Victory. << 
 
   >> Ach nein? <<
 
   >> Nein. <<
 
   >> Wirklich nicht? <<
 
   >> Ganz bestimmt nicht. <<
 
   >> Warum schläfst du dann mit mir? << 
 
   >> Weil ich es mit der Victory nicht kann. << 
 
   >> Ach, verdammt, und ich dachte, es sei Liebe. << Wills Enttäuschung war gespielt und Alexandra wusste es genau. Ihre Beziehung funktionierte deshalb so gut, weil sie sich gegenseitig nicht allzu ernst nahmen und es genossen, sich gegenseitig anzustacheln.
 
   Es war lange her, dass Alexandra jemanden hatte, bei dem sie sich so wohl fühlte, und bei Will stieg immer mehr die Befürchtung, dass sie die Richtige war.
 
   Irgendwie hatte er nie geglaubt, so jemanden zu finden. Um ehrlich zu sein, hatte er immer ein wenig Angst davor gehabt. Kurze und heftige Beziehungen waren sehr viel einfacher als solche, die drohten ernst zu werden.
 
   Nie hatte er verstanden, warum Tom nach so etwas suchte.
 
    
 
   Pegasus 1, Büro des Stabschefs. 
 
   >> Insgesamt sind es drei Werften <<, erläuterte Maddox die neu gewonnenen Erkenntnisse, während auf dem Wandschirm verrauschte Aufklärungsbilder eingeblendet wurden.
 
   Grüne und graue Bilder, aufgenommen mit maximaler Distanz zum Zielobjekt. Grobe, unscharfe Aufnahmen, die der Zeit, aus der sie stammten, kaum würdig waren.
 
   In einer Epoche der Holoprojektoren wirkten die Aufnahmen der Aufklärungsschiffe anachronistisch und wenig professionell.
 
   Bedachte man hingegen, aus welcher Distanz und bei welcher Geschwindigkeit sie aufgenommen wurden, verstummte jegliche Kritik im Keim.
 
   >> Nach derzeitiger Zählung beläuft sich die SSA-Flotte auf mehr als einhundert Schiffe. <<
 
   Eightman verzichtete darauf, die Zahl laut zu wiederholen, zog stattdessen an seiner Zigarette und blies den Rauch nachdenklich in den Raum.
 
   Einhundert Schiffe,  dachte er, einhundert Jagdkreuzer. Bewaffnet, bemannt, einsatzbereit. Was wir damit alles tun könnten. 
 
   Er stand von seinem Schreibtisch auf und ging zur Sternenkarte auf dem zweiten Wandschirm. In Gedanken arbeitete er sich durch eine Liste von Löchern in der Front, die er mit diesen Schiffen stopfen könnte.
 
   Parallel dazu begann er zu überlegen, wie tief man diese Schiffe wohl ins Imperium hineinschicken könnte. Womöglich als mobiler Kampfverband mit der Victory als Flaggschiff.
 
   So viele Möglichkeiten. 
 
   >> Das Beste an der Sache, oder sollte ich sagen, das Besorgniserregendste … <<, Maddox räusperte sich, >> … ist die Tatsache, dass diese Schiffe nicht auf Raumtore angewiesen sind. << Sie besaßen Nexus-Generatoren.
 
   Die wohl verblüffendste Nachricht, die vom Aufklärungsschiff gekommen war.
 
   Das Schiff, das von der Apollo von Teschan bis in den Argules gejagt wurde, hatte Raumtore benutzt, doch seine Schwesterschiffe, die im Umkreis der Werften den Hyperraum verließen, generierten ihre eigenen Raumtore.
 
   So wie die Victory.
 
   So wie auch die neuen Atlantias, die vom Stapel liefen, und manch älteres, das gerade überholt worden war. Die Ära der Raumtore ging zu Ende, das wusste jeder im Kommando der Streitkräfte. Doch dass Isan Gared einhundert Schiffe besaß, die allesamt bereits die neue Technologie besaßen, bereitete vielen Sorge.
 
   Ein oder zwei hätte keinen gewundert. Fünf bis zehn hätte wohl sogar Jeffries tolerieren können.
 
   Doch einhundert!
 
   Das war eine Flotte. Eine riesige, einsatzbereite Flotte, von der niemand etwas wusste, deren Bestimmung völlig unbekannt war.
 
   Woher stammten die Mittel, woher die Crews, woher die Konstrukteure? Drei Hauptfragen, die eine Legion von Sekundärfragen nach sich zogen.
 
   Fragen, die vor einem Senatsausschuss zu klären waren.
 
   Fragen, die Eightman und seine Leute zwar beschäftigten, die aber nicht ihr Hauptproblem waren.
 
   >> Wie kriegen wir diese Schiffe unter unser Kommando? <<, fragte Eightman in den Raum und weder Maddox noch Reno noch eines der anderen Stabsmitglieder konnte darauf eine Antwort geben.
 
   Mit verschränkten Armen standen sie da und lauschten den Worten des S3-Offiziers und in ihren Gesichtern standen dieselben Fragen, die Eightman seit Tagen beschäftigten.
 
   In all ihren Gesichtern.
 
   Exakt dieselben Fragen.
 
   Und auch dieselbe Entschlossenheit. Derselbe Wille, dieselbe Wut über einen Geheimdienst, der solche Mittel besitzt und sie nicht den Streitkräften zur Verfügung stellt.
 
   Angesichts der horrenden Verluste seit Kriegsbeginn glich das Verheimlichen solcher Reserven einem Hochverrat.
 
   Manch einer sprach sogar von Kollaboration, doch das nur hinter vorgehaltener Hand.
 
   >> Wir übermitteln diesen Bericht an Jeffries und sehen, was er dazu sagt <<, entschied Eightman. 
 
   >> Parallel dazu sollten wir einen Plan entwickeln, wie wir Zugriff auf diese Schiffe bekommen. <<
 
   >> Die SSA wird einen Fronteinsatz dieser Einheiten nicht verhindern können. Nicht jetzt, nachdem wir wissen, dass es sie gibt <<, meinte Reno.
 
   >> Die werden diese Schiffe mit Zähnen und Klauen verteidigen <<, sagte Henry. >> Schließlich hat es einen Grund, dass sie diese Schiffe geheim halten … Die Frage ist nur, welchen? << Mit seinem Feuerzeug spielend ging er vor den Offizieren auf und ab. >> Ich will ein paar Gedankenspiele auf meinem Schreibtisch haben … in spätestens vierundzwanzig Stunden. Wie kommen wir an diese Schiffe? <<
 
    
 
   Victory. Vierter Tag der Gespräche. 
 
   Die Gespräche zogen sich in die Länge. Drei Tage praktisch ununterbrochenen Dialogs waren vergangen ohne wirkliche Fortschritte.
 
   Beide Seiten hatten ihre Standpunkte klargemacht und keine war bereit, die Kernanliegen des Gegenübers zu akzeptieren.
 
   Das Militär nannte eine solche Situation Stellungskrieg. In der Politik hieß es: „Die Gespräche gehen nur langsam voran!“
 
   Tom war auf der Brücke seines Schiffes und ging wie ein Tiger im Käfig ständig auf und ab. Er war angespannt und wusste nicht, warum. Der Soldat roch immer Verrat und Hinterhalt. Im Angesicht des Feindes wollte Tom nicht warten und sich Sonnentage am Strand genehmigen, sondern kämpfen.
 
   Immer wieder sah er auf den Hauptschirm, wo der stählerne Koloss vor tiefblauem Himmel lag. Diese monströse Krönung marokianischen Wettrüstens. Der Gegenpart zur konföderierten Victory und dabei so unterschiedlich wie die Erbauer.
 
   Wo die Victory eine organische Hülle besaß, hatten die Marokianer rauen Stahl verwendet. Wo die Konföderation modernste Waffensysteme einbaute, hatte die Kogan-Klasse eine massive Ansammlung der schwersten und schlagkräftigsten Waffen des imperialen Arsenals. Alle erprobt und ausgereift, keine technische Entwicklung.
 
   Dieses Schiff war wie das Imperium selbst. Die Marokianer waren am Ende ihrer Entwicklung angelangt. Neue Horizonte gab es nicht mehr, sie hatten die Grenzen ihres Denkens erreicht, neue Wege lehnten sie ab, Veränderungen in der gewohnten, traditionellen Welt wurden mit aller Macht verhindert. Neue Ideen waren verpönt.
 
   Die Menschen und ihre Verbündeten waren anders. Ihr Weg zur Supermacht hatte nicht lange gedauert. Sie waren voller neuer Ideen und Konzepte, voller Tatendrang und gutem Willen. Hinter ihnen lagen nicht Tausende Jahre eines immer gleichen, starren Systems, sondern Jahrhunderte ständigen Wandels.
 
   Die Konföderation war die neue Macht im All, die anstrebte, zum Erben des alten Imperiums zu werden.
 
   Und genau aus diesem Grund wurde dieser Krieg so verbissen geführt.
 
   Für beide Seiten ging es ums Überleben.
 
   Verlor die Konföderation, endete für die besiegten Völker die Zivilisation. Ein Leben in Sklaverei für alle kommenden Generationen würde zu ihrem Schicksal werden.
 
   Verloren die Marokianer, so würde ihr ewiges Reich in sich zusammenbrechen und aus den brutalen Herrschern würden geknechtete und verhasste Außenseiter werden.
 
   Das Imperium würde an die Konföderation übergehen und eine neue Supermacht hätte die absolute Macht inne.
 
   Beide Varianten waren für die Betroffenen inakzeptabel.
 
   Nun war die Möglichkeit gegeben, einen Ausweg zu finden, um das schreckliche Morden zu beenden und die Ströme aus Blut zum Versiegen zu bringen.
 
   Nur warum glaubte Tom nicht an einen Erfolg dieser Bemühungen?
 
   Warum war es ihm so absolut unmöglich, an einen nahen Frieden zu glauben?
 
   War er vom Krieg schon so verbittert und gemartert, dass in seinem Denken kein Platz mehr war für Hoffnung?
 
   Wollte er überhaupt einen Frieden mit Marokia? Wäre es nicht nur ein Verschieben des Konfliktes um ein paar weitere Jahre?
 
   Würde der Kampf nicht ohnehin wieder kommen, mit neuen Waffen und neuen Schiffen, vielleicht in fünf Jahren, vielleicht in zehn?
 
   Würde man nicht der nächsten Generation eine Bürde aufladen? Wäre es nicht klüger, es hier und jetzt zu beenden?
 
   Tom wusste genau um den Blutzoll, den es kosten würde, um den Sieg erringen zu können. Es erschreckte ihn selbst in manchen einsamen Nächten, dass er bereit war, ihn zu zahlen.
 
   Dieser Krieg war zu einem Aderlass ganzer Völker geworden. Beide Seiten schickten ihre Jugend in das Massaker zwischen den Sternen in der vollen Überzeugung, es tun zu müssen. Aus der Planeten Venen strömte Blut.
 
   Millionen zogen hinaus und kamen niemals wieder.
 
   Ein gerechter Krieg sollte es sein? Der große, ehrenhafte, letzte Krieg. Der Showdown, nicht zwischen Gut und Böse, sondern zwischen Alt und Neu.
 
   Tom wollte keine Friedensgespräche. Tief in seinem Inneren musste er sich in diesen Tagen eingestehen, dass er zu einem Opfer dieses Krieges geworden war. Seine Menschlichkeit war ihm abhandengekommen. Kein gesunder Mensch wünschte sich einen Krieg, kein normaler Verstand konnte die Chance auf Frieden ablehnen.
 
   Tom tat es dennoch. Aus der tiefen Überzeugung heraus, dass es beendet werden musste. Dass dieser Kalte Krieg, der zu einem heißen geworden war, kein weiteres Kapitel erlaubte. Sieg oder Niederlage sollten hier und jetzt entschieden werden.
 
   Machte dies Tom zu einem schlechten Menschen? War er einer dieser Kriegstreiber, die von der Geschichte so gnadenlos gerichtet wurden? Würde er seinen Platz auf den düsteren Seiten der Geschichtsbücher finden? Neben Männern wie Hitler und Stalin, Attila und Dschingis Khan, Kim Jong Il und Saddam Hussein?
 
   War er zu einem Fanatiker geworden?
 
   Konnte man ein Fanatiker sein, wenn man sich diese Frage selbst stellte? Schloss das Wissen um den eigenen Wahnsinn nicht aus, dass man wirklich wahnsinnig wurde?
 
   Tom gestand sich ein, dass er zu viel Zeit hatte und darum über solche Dinge philosophierte. Während der Schlachten fand er keine Zeit für solche Gedanken und es war ihm recht so. Inneren Frieden fand er nur im äußeren Chaos. Diese Stunden der Ruhe und Stille lasteten schwer auf seinem Gemüt.
 
   Zu viel Zeit für sich selbst …
 
   Tom stand am Fenster seines Büros und sah hinaus in den strahlenden Himmel. Wie schön diese Welt doch war. Sie passte ganz und gar nicht in diese düstere Zeit.
 
    
 
   Pegasus 1, Büro des S3. 
 
   Unzufrieden gingen Eightman und Reno durch die Türen des Bürotrakts und machten sich auf den Weg zum CIC.
 
   Der Bericht an Jeffries hatte die Station vor achtundvierzig Stunden verlassen, doch bisher war keine Reaktion des Admirals eingetroffen.
 
   Eigentlich hatte Eightman mit überbordenden Reaktionen gerechnet.
 
   Mit Wut auf die SSA und Dank an den S3, mit Befehlen, die Flotte sofort zu übernehmen, mit Staatsanwälten, die SSA-Direktoren verhafteten, und Politikern, die Statements abgaben; insgeheim hatte er sogar erwartet, dass die Victory in den Argules geschickt wurde, um diese Flotte zu übernehmen.
 
   Doch nichts davon war passiert.
 
   Jeffries hatte den Bericht erhalten, ihn gelesen und ohne jegliche Reaktion zur Seite gelegt.
 
   >> Darüber reden wir noch <<, hatte er zu seinem Stabschef über Ghostcom gesagt und Henry Eightman hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte.
 
   >> Darüber reden wir noch!  <<, zitierte er den Admiral, während die beiden eine Treppe hinaufgingen.
 
   >> Was soll das heißen? <<
 
   >> Keine Ahnung <<, erklärte der Operationsoffizier.
 
   >> Ich meine, das ist eine Jahrhundertmeldung … Die Tragweite … <<, Eightman sparte sich den Atem.
 
   Tagelang hatte er sich selbst immer wieder vor Augen gehalten, was für eine tolle Arbeit er doch gemacht hatte, und als Jeffries dann derart verhalten reagierte, stieg ihm die Wut in den Kopf.
 
   >> Er wird ein paar Tage brauchen, um die Informationen richtig einzuordnen. Vermutlich bespricht er die Sachlage mit dem Präsidenten und den Regierungschefs. << 
 
   >> Vermutlich. <<
 
   >> Ganz bestimmt sogar. <<
 
   >> Er war total regungslos. Als hätte er es längst gewusst. << 
 
   >> Vielleicht wusste er es? << 
 
   >> Und woher? <<
 
   Reno konnte nur mit den Schultern zucken und weitergehen.
 
   Seit er auf die Station gekommen war, empfand er den Admiral als wandelndes Rätsel.
 
   Der Mann passte in keine Schublade, entzog sich jeder Klassifizierung.
 
   Auf der Erde galt er eigentlich als Mann der Politik. Die Art und Weise, wie er das Korps aus der Taufe gehoben hatte, war vielerorts bewundernd wahrgenommen worden.
 
   Die hohe Kunst der Diplomatie hatte er angewendet, wurde ihm von vielen Seiten bescheinigt. Er hatte ein gutes, enges Netzwerk geflochten, seine Freunde saßen auf den richtigen Positionen in Judikative, Legislative und Exekutive. Er war ein Mann, der sich auf dem Brüsseler Parket auskannte, der die Sprache der Politiker sprach und es gewohnt war, mit den Beratern des Präsidenten zu Mittag zu essen und so immer am Puls der Entscheidung zu sein.
 
   Doch hier draußen galt er als alter Frontsoldat. Einer, der mit seinen Männern im Dreck gesessen hatte, der die Schlacht aus der ersten Reihe anführte und von seinen Leuten nichts verlangte, das er nicht selbst zu tun bereit war.
 
   Hier draußen war er alles andere als ein Politiker, hier war er das genaue Gegenteil.
 
   Was also war Michael Jeffries?
 
   Er konnte nicht beide Seiten der Medaille sein. Niemand konnte das.
 
   Wem spielte er also etwas vor?
 
   Den Politikern auf Erden oder seinen Soldaten im Raum?
 
   Eightman und Reno erreichten das CIC, wo Tyler gerade ein Gespräch mit seinem neuen CAG beendete und sich wieder dem Hauptschirm widmen wollte, als er die beiden Offiziere sah, die gerade durchs Tor schritten.
 
   >> Worum geht es, XO? <<, fragte Eightman in gestresstem Tonfall und trat an den CIT. Ein PO hatte ihn im Auftrag des Ersten Offiziers zum CIC gebeten.
 
   >> Einer unserer vorgeschobenen Aufklärungsposten hat das hier aufgenommen <<, erklärte Tyler, tippte auf die digitalen Tasten der gläsernen Tischtastatur und schaltete die Aufzeichnung auf den Hauptschirm. >> Das war vor neunzehn Stunden. << Auf dem Schirm kroch ein langer Tross aus Schiffen durch den Hyperraum. Große, schwere Kogan-Kreuzer, leichtere Panzerschiffe als Eskorte und ganze Geschwader an Jagdkreuzern, die der Hauptflotte als Flankenschutz dienten.
 
   Etwas abseits zogen mehrere Trägerschiffe durch roten Sturm.
 
   >> Wie viele sind das? <<, fragte Reno.
 
   >> An die vierzig Großkampfschiffe. Plus Geleitschutz. << 
 
   >> Mit welchem Ziel? <<
 
   >> Wissen wir nicht. Prognostizierter Kurs deutet auf Babylon hin. <<
 
   >> Oder ans Hexenkreuz <<, mutmaßte Eightman.
 
   >> Dort haben sie gerade eine Flotte verloren … << 
 
   >> Wir müssen den Admiral darüber informieren. << 
 
   >> Ist bereits geschehen <<, sagte Tyler und wich erschrocken zurück, als Eightmans Reaktion wie eine Sturmflut über ihn kam.
 
   >> WAS HABEN SIE EIGENTLICH FÜR EIN PROBLEM, MANN? <<, brüllte er ihm vor versammelter Mannschaft ins Gesicht. >> DAS IST BEREITS DAS ZWEITE MAL, DASS SIE
 
   MICH ÜBERGEHEN! <<
 
   >> Ich hielt diese Information für immens wichtig. << 
 
   >>AN BORD DIESER STATION GIBT ES EINE
 
   HIERARCHIE! IST IHNEN DIESES WORT BEKANNT, CAPTAIN? WISSEN SIE, WAS DAS IST? EINE KOMMANDOSTRUKTUR! SIE SIND NICHT IN DER POSITION, SOLCHE INFORMATIONEN
 
   WEITERZUGEBEN! SIE BERICHTEN MIR! MIR UND NUR MIR! SIE GEHEN NICHT ZUM ADMIRAL, SIE ÜBERMITTELN IHM KEINE BERICHTE, SCHICKEN IHM KEINE MEMOS! GEHT DAS ENDLICH IN IHREN SCHÄDEL, SIE DÄMLICHES, INKOMPETENTES ARSCHLOCH! <<
 
   >> Jetzt aber ganz langsam, Captain! Sie vergessen sich <<, Tyler versuchte ruhig zu bleiben.
 
   >> WENN SIE ZU BLÖDE SIND, DIE STRUKTUREN DIESER STATION ZU KAPIEREN, SUCHEN WIR UNS JEMANDEN, DER DAS KANN. IST DAS KLAR? << 
 
   >> Jetzt hören Sie mal zu, Sie größenwahnsinniges Nervenbündel. Ich bin XO dieser Station, das bedeutet, ich bin de facto der Flaggkommandant des Admirals. Es ist mein gutes Recht, mich direkt an ihn zu wenden. Kümmern Sie sich um Ihre Stabsangelegenheiten und verschonen Sie mich und meine Offiziere mit Ihren Wutausbrüchen. Ihr Reich ist unten im Stabsbüro, meines hier oben. Sie wollen, dass ich Ihnen berichte? Fein. Sie kriegen eine Kopie eines jeden Schriftstücks, das ich dem Admiral übermittle, und jetzt runter von meinem CIC oder ich rufe den Sicherheitsdienst und lasse Sie entfernen. << 
 
   >> Damit schaufeln Sie sich Ihr eigenes Grab, Tyler! Ich vernichte Sie. <<
 
   >> Legen Sie sich nicht mit mir an, Eightman. Ich bin nicht scharf auf Ihren Job, falls Sie das fürchten. Ich will nur meinen Job machen, ohne mich von Ihnen tyrannisieren zu lassen. << 
 
   >> Ich lasse Sie an die vorderste Front versetzen, Sie kleiner Wichser. In ein paar Wochen wird man Ihre Leiche aus einem Schützengraben bergen. << 
 
   >> Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da reden, Mann? <<, fragte Tyler kopfschüttelnd und bemerkte zufrieden, wie das ganze CIC mit offenen Mündern da stand und kaum wagte zu atmen.
 
   Selbst Reno, der als Eightmans wandelnder Schatten bekannt war, wich mehrere Schritte zurück. Sein markanter Kehlkopf hob und senkte sich, als er trocken schluckte. >> Kriegen Sie sich in den Griff, Captain. Mit diesem Verhalten demontieren Sie sich selbst! << Mit kaltem Zorn in den Augen wandte er sich von Tyler ab und verließ das CIC. Man hörte jeden seiner Schritte laut hallen, so still war es in der Kommandozentrale geworden.
 
   >> Tut mir leid <<, formte Reno mit tonlosen Lippen und folgte dem Stabschef. Tyler blieb einige Augenblicke stehen, atmete tief durch und fragte sich, wie er nun reagieren sollte.
 
   Die Leute um ihn herum standen da wie angewurzelt, wie in der Bewegung eingefroren.
 
   >> Na los, Leute! <<, sagte er mit gespielt lockerem Tonfall, >> wir haben einen Krieg zu gewinnen! << Er lächelte gezwungen und ein paar machten sich wieder an die Arbeit. Andere grinsten breit und signalisierten durch verschiedene Gesten ihre Zustimmung.
 
   Die Crew war auf seiner Seite, doch das würde ihm nicht viel helfen.
 
   Eightman war nicht gerade der „Schwamm drüber“-Typ. Diesem Ausbruch würden noch einige Nachbeben folgen und Tyler grauste es davor.
 
    
 
   Casadena. Zehnter Tag der Gespräche. 
 
   Jeffries saß am Tisch des großen Banketts, umgeben von Staatsmännern, gelernten Juristen und großkotzigen Bürokraten.
 
   Nur wenige Soldaten waren hier. Der eine oder andere General fand sich zwischen den Massen von Politikern, doch keiner von ihnen war ein Gesprächspartner nach Jeffries’ Wunsch. Es waren allesamt Beamte. Männer, die ihr Offizierspatent an Schreibstuben und Büros verkauft hatten. Männer, die sich mit den Interna der Armeeführung beschäftigten. Offiziere, die mehr Buchhalter waren als Soldaten.
 
   Mehr Manager als Krieger.
 
   Jeffries wusste, dass keine Armee ohne solche Männer funktionieren konnte. Es brauchte sie, um diesen riesigen Organismus, den ein Heer darstellte, am Leben zu erhalten.
 
   Dennoch waren es keine Männer, mit denen Jeffries längere Gespräche führte. Aus dem einfachen Grund, dass er nur wenig davon verstand, was sie den Tag über machten. Umgekehrt verhielt es sich genauso.
 
   Was wusste ein Mann, der seit zwanzig Jahren Versorgungsgüter verwaltete, über die Schrecken einer Raumschlacht? Kanonendonner kannten sie nur noch aus Filmen.
 
   Inmitten der Massen sah Jeffries eine verwandte Seele. Die einzige Person im Raum, mit der er sich verbunden fühlte, wenn auch auf eine unheilige Art und Weise.
 
   Isan Gared.
 
   Die große alte Dame der SSA. Die Gründerin dieser perfekten Synthese aus militärischem Nachrichtendienst und zivilem Geheimdienst. Die vielleicht bestinformierte Person im ganzen konföderierten Raum.
 
   Gared war eine Weggefährtin aus Zeiten, die Jeffries oftmals verdrängte.
 
   Er war nicht immer Gefechtsoffizier gewesen. Lange Jahre diente er als Offizier des Nachrichtendienstes und war an mancher Operation beteiligt gewesen, von der niemand je erfuhr, dass sie je stattgefunden hatte.
 
   Erst in der heißen Phase des Marokia-Krieges wechselte er zur kämpfenden Truppe und erwarb sich seinen Ruf als genialer Stratege.
 
   Sein Mythos war damals ähnlich groß wie der von Tom Hawkins heute. Nur dass ihre Art des Kämpfens sich völlig unterschied. Tom war gewalttätiger. Ging öfter mit dem Kopf durch die Wand.
 
   Jeffries war immer davon überzeugt gewesen, dass nichts ging ohne eine perfekte Strategie. Tom war der Überzeugung, dass alles möglich war, wenn man nur wollte. Die Macht des Willens stellte er über alles. 
 
   >> Der wahre Wille eines Mannes zeigt sich erst in einer aussichtslosen Situation <<, hatte er einmal zu Jeffries gesagt.
 
   Ein Satz, dem er nicht zustimmen würde, der ihn aber beeindruckt hatte und der viel über das Wesen Tom Hawkins’ aussagte.
 
   Nach dem Krieg war Jeffries zum Admiral befördert worden und im Planungsstab des Oberkommandos immer rascher aufgestiegen.
 
   Vom ersten Friedenstag an plante er den nächsten Krieg.
 
   Nicht, weil er dies wollte, sondern weil er es musste. Für ihn, der die Marokianer so lange studiert hatte, war es immer klar gewesen, dass ein neuer Konflikt früher oder später ausbrechen würde.
 
   Selten hatte Jeffries mehr bedauert, recht zu behalten.
 
   Nach dem festlichen Mahl verstreuten sich die Teilnehmer im angrenzenden großen Saal, wo Getränke serviert wurden und man die Eindrücke des Tages mit seinen Kollegen besprach. Jeffries floh aus diesem erdrückenden Konglomerat aus Bürokratie und Politik hinaus in die angenehm kühle Nacht.
 
   >> Du hast länger durchgehalten als erwartet <<, sagte Gared, die draußen schon auf ihn gewartet hatte.
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Dieses Essen. Die Gespräche. Ich beobachte schon seit Tagen, wie tapfer du dich hältst. Nur wer dich genau kennt, merkt, wie sehr es dich anwidert, hier zu sein. << 
 
   >> Das liegt an der Atmosphäre, nicht an der Sache. << 
 
   >> Wie soll ich das verstehen? << 
 
   >> Die Verhandlungen an sich sind eine gute Sache. Ich bedauere nur, dass ich dabei sein muss. Inmitten dieser verlogenen Bande. << Gareds alte Lippen formten ein Lächeln. >> Ich weiß, wie ermüdend das sein kann. Nur ist es eben der Preis, den wir zahlen müssen für unsere Ämter. <<
 
   >> Tu nicht so, als wäre es dir eine Bürde, Isan. Du liebst dieses Spiel <<
 
   >> Sicher mehr, als du es tust. Doch auch mich ermüdet es manchmal. << 
 
   >> Glaubst du, dass diese Gespräche uns zum Frieden führen? <<, fragte Jeffries.
 
   >> Möglich. Die Chancen stehen besser, als ich anfangs gedacht habe. << 
 
   >> Ach? Ich dachte heute Mittag bereits, sie würden scheitern. << 
 
   >> Weil du nicht zwischen den Zeilen lesen kannst, Michael. Du bist neu im Geschäft. Die Luft wird dünn hier oben, nicht wahr? << 
 
   >> Keine Phrasen, bitte. <<
 
   >> Solche Verhandlungen sind mühsam. Vieles, das gesagt wird, ist Show, nur wenige der Aussagen sind zu diesem Zeitpunkt ernst gemeint. Es ist ein Pokerspiel. Alle wollen so viel wie möglich für die eigene Seite herausholen. <<
 
   >> Die Drohungen der Marokianer sind für mich mehr als nur Show. <<
 
   >> Wie gesagt. Du bist neu hier oben an der Spitze. Beobachte und lerne. Du wirst sehen, dass am Ende alles ganz anders kommt als erwartet. << 
 
   >> Nach diesen Verhandlungen werde ich dich brauchen, Isan. << 
 
   >> Wozu? <<
 
   >> Als bekennender Pessimist gehe ich vorerst davon aus, dass diese Verhandlungen scheitern werden. Was bedeutet, dass ich mich auf die Fortsetzung des Kriegs vorbereiten muss. Was wiederum bedeutet, dass mir die Schiffe ausgehen. Ich habe es bisher für mich behalten, aber wenn diese Gespräche scheitern und der Sturm wieder losbricht, brauche ich deine Flotte. << 
 
   >> Ich besitze keine Flotte. << 
 
   >> Ich weiß sogar, in welchen Werften du die Schiffe bauen lässt <<, fauchte Jeffries. >> Also spiel hier nicht die Dumme. << 
 
   >> Was willst du machen, Michael? << 
 
   >> Dich bitten. Ich bitte dich, deine eigenen Interessen zurückzustellen und zum Wohle deines Volkes zu handeln. << 
 
   >> Warten wir erst einmal ab, wie das hier ausgeht, ehe wir über weitere Schritte sprechen. Leicht möglich, dass dieser Krieg in ein paar Tagen vorbei ist. <<
 
   >> Daran glaube ich keine Sekunde. <<
 
   >> Wart’s ab … << Gared leerte das Glas, das sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, stellte es auf das Geländer und verschwand mit den steifen, ungelenken Schritten einer alten Frau in der Nacht.
 
   Jeffries blieb zurück mit dem Wissen, dass eine Konfrontation mit ihr immer wahrscheinlicher wurde.
 
    
 
   Mendora. Verteidigungsstellung 1-3-9, Alema-Hochebene. 
 
   Mit müden Augen und gebückten Körpern saßen die Soldaten auf ihren Feldkisten und spielten Karten. Aus einem alten Radio schepperte leise Musik, das schale Licht stammte aus einer nackten Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing und immer hin und her baumelte, wenn jemand daran vorbeiging.
 
   Ein paar Männer lagen in ihren Kojen und schrieben Briefe, andere betrachteten abgegriffene Fotos ihrer Lieben zu Hause.
 
   Mit Heizkanonen versuchten sie Wärme in die kalten Blechbaracken zu bringen, doch das Unterfangen scheiterte jedes Mal, wenn jemand die Tür öffnete und ein Schwall bitterkalter Luft durch die Öffnung hereinwehte.
 
   Sie hatten keinen Fernseher, keine Datenverbindung zum zivilen Informationsnetz.
 
   Alles, was diese Soldaten mit der Außenwelt verband, war der Livestream des offiziellen Radiosenders der Streitkräfte, wo tagein tagaus nur über die Friedensverhandlungen berichtet wurde oder über irgendwelche Erfolge, die angeblich irgendwo erzielt wurden.
 
   So wirklich wollte das keiner hören, denn weder glaubten sie an einen Erfolg der Verhandlungen noch an Bodengewinn, der von eigenen Truppen berichtet wurde.
 
   Sie glaubten nicht mal an die Vernichtung der Flotte am Hexenkreuz. Wie sollte so was auch möglich sein?
 
   Eine ganze imperiale Flotte? Einfach so zu Sternenstaub bebombt?
 
   Propaganda! Etwas anderes war ihnen nicht eingefallen, als die Meldung gekommen war. Berichte über neue Superwaffen gehörten zum normalen Motivationsportfolio einer jeden sich im Krieg befindlichen Armee.
 
   Wer konnte so etwas noch ernstnehmen?
 
   Darson jedenfalls nicht.
 
   Mit behandschuhten Fingern schlang er sich einen Schal um Hals und Kopf, verfluchte sich erneut dafür, dass seine Spezies mit kahlem Schädel geschlagen war, und trat dann hinaus in die Kälte.
 
   Warum konnte er kein Madi sein? Ihr dickes Fell schützte sie vor der Kälte und machte sie immun gegen Wind.
 
   Für einen dicken Pelz am Körper hätte er sein ganzes Hab und Gut verscherbelt. Draußen, außerhalb der halb eingegrabenen und mit Tarnnetzen überspannten Baracken, lag hauchdünner Schnee auf gefrorenem Boden und einige einsame Flocken tanzten in der Luft, die so kalt war, dass es einem beim Atmen Schmerzen bereitete.
 
   >> Zu Hause ist jetzt Sommer <<, sagte Nesel, der an einer Sandsackstellung lehnte und über den Lauf eines MEG 60 in die Ebene hinunterspähte.
 
   >> Erinnere mich nicht daran <<, sagte Darson und verschränkte die Arme, wobei er die Handflächen fest in die Achseln klemmte, um sie zu wärmen. Schon nach wenigen Minuten im Freien kribbelten seine Finger, als steckten Nadeln unter den Fingernägeln.
 
   >> Zu Hause würde ich jetzt zum Tümpel hinterm Haus gehen und ein Bad nehmen <<, sagte Nesel sehnsüchtig.
 
   >> Ihr habt einen Tümpel hinterm Haus? << 
 
   >> Ja. Den hat mein Urgroßvater gegraben, als der Klimawandel begann. << Früher war Chang eine Welt gewesen wie jede andere. Eine mit Jahreszeiten und regelmäßigem Regen, doch vor etwa hundertfünfzig Jahren hatte das Klima begonnen sich zu wandeln.
 
   Der Regen wurde seltener und der Planet immer staubiger.
 
   Jahreszeiten gab es noch immer, doch sie unterschieden sich nur noch durch die Temperatur.
 
   Regen im Frühling und Schnee im Winter waren nur noch Erinnerungen an vergangene Zeiten.
 
   Frühling und Winter waren ebenso trocken wie der Herbst, dafür brachte der Sommer oft wochenlange Sandstürme und Hitzeperioden, die selbst den Chang den Schweiß auf die Stirn trieben.
 
   Als er begann darüber nachzudenken, wurde Darson noch kälter.
 
   >> Tut sich da unten etwas? <<, fragte er und deutete hinunter auf die Ebene.
 
   Seit einer Woche saßen sie nun schon in diesem Camp und versuchten es ein wenig wohnlich zu machen, doch der nahende Winter machte ihnen einen Strich durch die Rechnung.
 
   Eigentlich sollte die Kampfpause seinen Männern die lang ersehnte Erholung bieten, doch angesichts des Wettersturzes verkrochen sie sich in ihren Kojen, schliefen den halben Tag und tranken literweise heißen Kaffee.
 
   Oder, im Fall der Chang, aufgewärmtes Syrym.
 
   >> Die frieren genauso wie wir <<, sagte Nesel mit Blick auf die imperialen Stellungen auf der anderen Seite des Tieflandes.
 
   Darson zog ein Fernglas aus der Tasche am Waffengurt, aktivierte die Sensorlinse und hielt es sich vor die Augen.
 
   Einsam und verlassen wirkten die wenigen Sandsackstellungen, die er auf dem kleinen Hügelkamm erblickte. Im steiler werdenden Gelände dahinter erhoben sich Zäune, Mauern und die Kuppeln der Bunkeranlagen, die hier seit Monaten in den Boden gebaut wurden.
 
   >> Vor einer Stunde ist ein Transporter gelandet <<, erklärte Nesel.
 
   >> Hat ein paar Panzerfahrzeuge gebracht. << 
 
   >> Sonst nichts? <<
 
   Nesel verneinte stumm und wechselte das Thema. >> Ul’Selem hat einen Wetterbericht bekommen, der neuen Schneefall ankündigt. << 
 
   >> Ich weiß. <<
 
   >> Sie meinen, dass es noch kälter wird. << 
 
   >> Ja. <<
 
   Bei Temperaturen von minus fünfzehn Grad und permanentem Nordwind eine schreckliche Vorstellung. Die empfundene Temperatur lag bei deutlich unter zwanzig Grad minus.
 
   Trotz atmungsaktiver Thermokleidung, die laut Hersteller und laut Kommando der Streitkräfte perfekt für den Winterkampf geeignet war, trugen viele der Soldaten Decken um die Schultern, während sie in ihren Stellungen ausharrten. Ein paar Minotaurus-Kampfmaschinen gingen mit mechanischen Schritten an ihnen vorbei und Darson beneidete die stählernen Soldaten.
 
   Weder Emotion noch Kälte-oder Schmerzempfinden.
 
   Könnten wir doch alle Maschinen sein, dachte er sich und band den Schal fester um den Kopf, nachdem dieser sich gelöst hatte.
 
   Früher hatte man davon geträumt, die Kriege der Zukunft komplett von solchen Maschinen austragen zu lassen. Ohne den Einsatz von echtem Leben.
 
   Eine Vision, die nie Wirklichkeit geworden war, nicht mal ansatzweise, wie man sich heute eingestehen musste.
 
   Leider.
 
    
 
   Casadena. Fünfzehnter Tag der Gespräche. 
 
   Im weitläufigen Anwesen, welches als Konferenzort diente, fand man alles, das nötig war, um so viele Politiker samt ihrem Tross zu versorgen und bei Laune zu halten.
 
   Sogar eine Strandbar war von den Morog eingerichtet worden.
 
   Während die Politiker konferierten oder in den Bankettsälen dinierten, vertrieben sich die Soldaten mit Landgang die Zeit am Strand, wo sie auch auf Sekretäre und Assistenten trafen, die sich zwischen den endlosen Gespräche eine Pause gönnten.
 
   Will hatte sich hier nur zwanzig Meter vom Ozean entfernt sofort wohlgefühlt. Mit Hawaiihemd und Cowboyhut saß er im Schatten einer Veranda und vertrieb sich die Zeit mit einem Kartenspiel, das er absolut nicht kapierte.
 
   >> Warum brauche ich drei Pyramiden für einen Stern? <<, fragte er, sich am Kopf kratzend. >> Ich meine, vorher hast du doch gesagt, dass ich zwei Pyramiden brauche. << 
 
   >> Da ging es aber um einen einfachen Stern. Du willst jetzt einen normalen Stern. Das ist was ganz anderes <<, erklärte der Babylonier ihm gegenüber.
 
   Will hatte nicht lange gebraucht, um jemanden zu finden, mit dem er sich den Tag vertreiben konnte. Die drei Soldaten, zwei Babylonier und ein Chang, waren Unteroffiziere und dienten an Bord der Victory. Will hatte keinen von ihnen je gesehen, jeder der drei wusste aber, wer Will war, und die vier verstanden sich auf Anhieb ziemlich gut.
 
   Es gab wohl niemanden auf Pegasus 1 oder an Bord der Victory, der noch keine Geschichten über Will Andersons legendäre Sauftouren gehört hatte. Die drei hatten sich vorgenommen, ihren freien Tag damit zu verbringen, diese Gesichten auf Herz und Nieren zu prüfen.
 
   Vereinfacht gesagt: Sie wollten wissen, ob Will wirklich so viel trinken konnte, wie behauptet wurde. Im Laufe des Abends würde er einen nach dem anderen unter den Tisch trinken und dann weiterziehen.
 
   Tom war der Einzige, der die Bar nicht in Zivilkleidung, sondern in Uniform betrat. An fast allen Tischen verstummten die Gespräche und die Anwesenden wollten aufspringen, um Haltung anzunehmen.
 
   >> Nur nicht stören lassen <<, rief Tom sofort mit beschwichtigender Handbewegung. >> Ich bin gar nicht hier <<, sagte er mit seiner heiseren Stimme und ging durch die Bar direkt zur Theke.
 
   >> Whiskey <<, sagte er und wartete geduldig, bis der Barkeeper das Getränk servierte.
 
   >> Du gehst wie ein harter Mann, du redest wie ein harter Mann, sogar deinen Drink bestellst du wie ein harter Mann. Hältst du dich für einen harten Mann, Tom Hawkins? << Tom schloss die Augen und für Sekunden huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er erkannte die Stimme und auch die Worte waren altvertraut.
 
   >> Bethany Kane <<, sagte er, nahm sein Glas und drehte sich um.
 
   >> Lange her, was, Tom? <<, sagte die schlanke Frau mit dunklem Haar, die in perfekter Korpsuniform vor ihm stand.
 
   Tom hatte die obersten Knöpfe geöffnet, das Hemd schaute unordentlich unter dem Kragen hervor. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.
 
   Bethany stand frisch geschniegelt und gebügelt vor ihm, die goldenen Captain-Abzeichen auf den Schultern glänzten in der Sonne, kein Tropfen Schweiß stand auf ihrer Stirn trotz der tropischen Temperaturen.
 
   >> Was um alles in der Welt bringt dich hierher? <<, fragte er sie erfreut, stellte das Glas zur Seite und umarmte sie freundschaftlich.
 
   >> Du, Tom. Ich bin mit der Victory gekommen. Im Stab von Präsident Talabani. <<
 
   >> Warum meldest du dich erst jetzt bei mir? << 
 
   >> Ich wusste nicht, ob es eine gute Idee ist. << 
 
   >> Verdammt, sicher ist es eine gute Idee. Trinkst du immer noch … ach, blöde Frage. Barkeeper, ein Bier für die Dame. << 
 
   >> Kommt sofort, Boss. <<
 
   Der Barkeeper brachte das Glas und Tom zog sich mit Bethany an einen der unbesetzten Tische im Schatten einer Palme zurück.
 
   >> Warum hast du so lange gewartet? << 
 
   >> Weil viel Zeit vergangen ist. Ich hörte, dass du deine Verlobte an Bord hast … <<, Bethany zögerte. >> Und auch, was mit ihr passiert ist. Ich wollte da nicht eindringen. << Bei der Erwähnung von Christine zuckte ein düsterer Blick über Toms Gesicht. Seine Augen spiegelten den Schrecken des Erlebten wider. Nur ganz kurz und dadurch so intensiv.
 
   Wieso Verlobte? schoss es ihm durch den Kopf, ehe er beschloss, nicht näher darauf einzugehen. Scheinbar brodelte die Gerüchteküche fleißig vor sich ihn. >> Christine geht es gut. Sie hat einiges zu verkraften, aber es geht ihr doch recht gut. <<
 
   >> Das freut mich zu hören <<, sagte Bethany, dann verstummte sie und schüttelte den Kopf. >> Mann, ich sitze hier einer lebenden Legende gegenüber. <<
 
   >> WAS? << Tom lachte. >> Legende? Ich bitte dich. << 
 
   >> Nein, nein. Das ist schon so. Das, was du erreicht hast, verlangt uns allen größten Respekt ab. Du bist der erfolgreichste Kommandant in diesem Krieg. Ob du es dir eingestehst oder nicht. << Tom konnte es sich nicht recht vorstellen.
 
   >> Dennoch bin ich keine Legende. Zu wenige wissen, dass es mich und die Victory gibt, als dass sich Legenden über uns verbreiten könnten. <<
 
   >> Das wird sich nun ändern <<, prophezeite sie. >> Bald wird alle Welt von eurem Heldentum 
 
   erfahren. << 
 
   >> Ich wollte nie ein Held sein. << 
 
   >> Doch, wolltest du. Du wolltest dich nur nie so bezeichnen. << Tom grinste. Sie kannte ihn verdammt gut. Bethany Kane war mit Tom zusammen auf die Akademie gegangen. Sie hatten viel Zeit zusammen verbracht und sich gegenseitig durch die Kurse gehievt. Bethany hatte immer gemeint, dass Tom mehr für sie getan hatte als umgekehrt. Tom wollte das aber nie hören. Bethany Kane war die erste Frau, in die Tom glaubte verliebt zu sein. Sie hatten eine Affäre begonnen und eine gute Zeit durchlebt, ehe der Krieg begann und sie sich trennten. Tom meldete sich sofort zur Front, während Bethany an der Akademie blieb, ihre Ausbildung beendete und dann aufgrund ihrer dank Tom immens guten Noten sofort zum Nachrichtendienst S3 ging. Während des ganzen Krieges erlebte sie nicht eine einzige Schlacht. Tom hingegen war die ganze Zeit über an vorderster Front und erlebte schwere Zeiten. Nach dem Krieg hatten sie sich nur noch einmal getroffen. Bethany war gefeierter Star ihrer Analyseeinheit und würde bald eine Beförderung und damit eine leitende Position erhalten. Tom war ein junger Lieutenant Commander, der für sein Alter schon viel zu viel vom Krieg gesehen hatte und durch seinen Mut zum Helden geworden war. Ihre Leben passten nicht mehr zueinander. Nach einer letzten gemeinsam Nacht trennten sie sich und trafen sich nie mehr.
 
   Bis heute.
 
   >> Captain Thomas Hawkins. Du hast es so unglaublich weit gebracht <<, sagte sie anerkennend.
 
   >> Deine Schultern zieren dieselben Abzeichen wie die meinen. << 
 
   >> Dennoch ist es ein Unterschied, ob man Captain des Nachrichtendienstes ist oder die Victory kommandiert. << 
 
   >> Das eine funktioniert nicht ohne das andere. << 
 
   >> Egal, was du sagst, Tom. Du hast es wieder einmal geschafft.
 
   Keiner aus unserem Jahrgang hat so viel erreicht. << 
 
   >> Die meisten haben nicht lange genug gelebt, um etwas zu erreichen <<, sprach der vom Krieg gezeichnete Soldat aus Tom.
 
   >> Erzähl mir von dir. Was hast du getrieben in all den Jahren? << 
 
   >> Top Secret <<, antwortete Bethany.
 
   >> Doch nicht dein ganzes Leben? Was hast du getan, wenn du nicht im Dienst warst? <<
 
   >> Das klingt jetzt etwas dämlich <<, sagte sie. >> Aber ich habe geschlafen. Die ersten Jahre waren ziemlich anstrengend. Der Nachrichtendienst ist viel aufreibender, als ich es mir erwartet habe. Drei Jahre lang habe ich praktisch nur gearbeitet und geschlafen. Dann endlich wurde es besser. Ich hatte eine Stufe innerhalb des Hierarchie erreicht, in der es besser wurde. Ich verdiente gut, konnte mir meine Arbeit selber einteilen … << Tom saß da, nippte an seinem Glas und hörte zu.
 
   >> Dann habe ich geheiratet. Eine ziemlich dumme Idee, wie ich heute sagen muss. Ich lernte ihn auf einem Urlaub kennen und schon zwei Monate später waren wir verheiratet. Es hielt fast zwei Jahre. Dann … Na ja … Dann hatten wir uns nicht mehr viel zu sagen. Die Scheidung war das Einzige, auf das wir uns noch einigen konnten. Anschließend stürzte ich mich wieder in die Arbeit. Hatte ein, zwei Affären, aber nichts Ernstes mehr <<, Bethany nahm einen Schluck aus ihrem Glas. >> Und was hast du so getrieben? << 
 
   >> Nichts Beeindruckendes. Routinedienst. Viel langweilige Missionen im Grenzgebiet. Wenig Zeit, um sich etwas aufzubauen. Die Gelegenheit bot sich mir erst mit Christine. << 
 
   >> Grenzpatrouillen! <<, stöhnte Bethany. >> Und in jedem Hafen ein Mädchen. Das kennt man doch. Der Traum eines jeden Soldaten der Raumflotte. <<
 
   >> Dazu kennst du mich zu gut. << 
 
   >> Stimmt <<, gab sie zu. >> Du hast schon immer zu wenig gelebt. << Tom nickte in ernster Zustimmung. >> Wohl wahr <<, hauchte er.
 
   >> Bereust du es? <<
 
   >> Wie könnte ich? Alles andere wäre nicht Tom Hawkins gewesen. << 
 
   >> Wolltest du niemals aus deiner Haut raus? Einfach mal jemand völlig anderes sein? <<
 
   Tom schüttelte den Kopf. >> Ganz bestimmt nicht. << 
 
   >> Dazu bist du zu stur, oder? << 
 
   >> Schon möglich. <<
 
   >> Weißt du was? … Ich will spazieren gehen. Komm. << Tom leerte sein Glas auf einen Zug und folgte Bethany zum Strand.
 
   In Erinnerungen schwelgend und das Thema Krieg vermeidend, spazierten sie durch den weißen Sand.
 
   Während Will Anderson Lokalrunden schmiss und jeden in der Bar unterhielt, saß Tom mit Bethany in fast schon melancholischer Erinnerungsstimmung am Meer und blickte in den Sonnenuntergang.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Dunkle Wolken hingen über Christines Träumen, Stimmen flüsterten in ihrem Kopf, das Rauschen eines Flammeninfernos tief unten im Berg nagte an ihrem Verstand. Sie war wieder in den Stollen von Mares Undor. Gefangen mit Tausenden anderen schuftete sie im Bergwerk als Armee verlorener Seelen.
 
   Einer wie der andere hier unten war ein lebender Toter. Man sah es an ihren erloschenen Augen, an ihrer blassen, von Ruß bedeckten Haut.
 
   Christine lag am Abgrund, unter ihr tobte ein Feuersturm, hinter ihr hämmerten die Grabungsmaschinen. Das Flüstern in ihrem Kopf wurde lauter und intensiver.
 
   „Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung fahren“, stand über dem Eingang zu dieser Hölle.
 
   Christine wusste nicht, wie sie hierher zurückgekommen war. Sie erinnerte sich an Tom und an das Meer. Sie erinnerte sich an eine Befreiung, doch wusste sie nicht mehr, wann oder ob es tatsächlich geschehen war.
 
   Hatte ihr Albtraum von Neuem begonnen oder war er nie zu Ende gewesen?
 
   Verstört und planlos taumelte Christine durch die dunklen, staubigen Tunnel. Vorbei an Milliarden von Käfern, Würmern und Ratten.
 
   Wie eine Betrunkene schwankte sie an den Wänden entlang in die ungewisse Zukunft. Der Geruch von Blut lag in der Luft, vermischt mit dem von gebratenem Fleisch.
 
   Menschenfleisch.
 
   Christine torkelte in das Schlachthaus.
 
   Ein riesiger Marokianer stand an einer Schlachtbank und wetzte sein Messer, an den Fleischerhaken links und rechts von ihr hingen ausgeweidete Körper. Manche schienen noch zu leben.
 
   Schreiend rannte sie davon, schlug auf ihrer Flucht immer wieder gegen Menschenhälften und rutschte schließlich auf einer Blutlache aus.
 
   Schritte näherten sich von allen Seiten. Das Hämmern schwerer marokianischer Stiefel auf dem blechernen Gitterboden.
 
   Durch den Wasserdampf sah sie den Metzger kommen. Mit bluttriefendem Hemd und einer frisch geschliffenen Axt näherte er sich Christine.
 
   Schreiend und um sich schlagend versuchte sie sich zu retten, doch unsichtbare Fesseln hielten sie fest. Als griffen Dutzende Arme durch die Bodengitter und hielten sie zurück.
 
   Christine spürte, wie ihr ein Fleischerhaken ins Rückenmark getrieben wurde. Wie Schlachtvieh hängte er sie an die Decke.
 
   Der Schmerz des Eisens in ihrem Rücken raubte ihr die Sinne.
 
   Wie Tausende anderer endete sie am Haken eines Fleischers und anschließend auf den Tellern der Offiziere von Mares Undor.
 
   Christine weinte jämmerlich, während der Metzger vor ihren Augen einen Körper zerteilte, die Fleischstücke sortierte und sich dann ihr widmete.
 
   Als das Beil ihren Kopf zerteilte, wachte sie auf.
 
   Wie von einem Stromschlag getroffen, fuhr sie in ihrem Bett herum, schlug um sich und fiel Kopf voraus über das Fußende des Bettes.
 
   Weinend blieb sie am Boden liegen, schlug wütend mit den Fäusten gegen das Bett und schrie.
 
   Wie das zum Tier reduzierte Elend in ihren Träumen schrie sie aus vollen Kräften, ehe sie die Sinnlosigkeit akzeptierte und ihre Stimme verebbte.
 
   Nacht für Nacht träumte sie von den Stollen und der Folter, von dem Ungeziefer und dem Hunger, von der Angst und der Verzweiflung.
 
   Aber vor allem träumte sie von den geschlachteten Kameraden und den Hektolitern von Blut unter den Gittern des Schlachthauses.
 
   Nur langsam schaffte sie es, sich zu beruhigen. Die Träume waren an Realität nicht zu überbieten. Jeden Abend, ehe sie ins Bett ging, betete sie um einen ruhigen, gesunden Schlaf. Doch immer seltener stellte er sich ein.
 
   Seit Wochen kamen diese Träume in unregelmäßigen Abständen.
 
   Seit einigen Tagen kamen sie fast jede Nacht.
 
   Was ein erholsamer Schlummer sein sollte, wurde zur gnadenlosen Tortur des Unterbewusstseins. Die verdrängten Ängste der Gefangenschaft krochen wie Ratten aus ihren Löchern und nagten an ihrem Geist.
 
   Wenn man nicht schlafen konnte, konnte man auch nicht funktionieren.
 
   Christines Welt war wie in Watte eingepackt. Alles schien auf langsam geschaltet, die Stimmen klangen hohl, die Bewegungen der Menschen um einen herum, aber auch die eigenen verloren an Dynamik.
 
   Mit dem elenden Gefühl, aus einem Albtraum erwacht zu sein und wie ein kleines Kind reagiert zu haben, hievte Christine sich hoch und schlurfte ins Badezimmer.
 
   >> Licht <<, keuchte sie, trat ans Waschbecken und hielt ihr Gesicht ins kalte Nass. Neonröhren flackerten auf und verdrängten die Dunkelheit.
 
   Im sterilen Licht des Badezimmers ertrug Christine ihren eigenen Anblick nur schwer. Das kurze Haar begann langsam wieder zu wachsen; zerdrückt und farblos klebte es an ihrem Kopf, das Gesicht war grau und viel zu faltig für ihr Alter.
 
   Als blicke sie in einen Spiegel und eine völlig Fremde blicke zurück.
 
   Eine Heroinsüchtige, ein Wrack, jemand, der das ärgste Elend seiner Zeit durchlebt hatte.
 
   Dann wurde ihr klar, dass sie das hatte. Seit Generationen hatte niemand mehr solche Lager durchleben müssen.
 
   Verzweifelt über ihr Schicksal, trat sie unter die Dusche und versuchte die Träume und Erinnerungen abzuwaschen. Sie hoffte, nicht nur den Körper, sondern auch die Seele mit dem dampfend heißen Wasser reinigen zu können.
 
   Es funktionierte nur bedingt.
 
   Zwar konnte sie ihren Anblick im Spiegel nun wieder ertragen, da die Lebensgeister neu erweckt waren und die Haut Farbe bekam.
 
   Doch verdrängte dieser Anblick alleine noch lange nicht die Dämonen im Hinterkopf. Die Monster, die sich so fest in ihrer Seele eingegraben hatten.
 
   Die Marokianer.
 
   Als Tom irgendwann durch die Tür des gemeinsamen Quartiers kam, saß Christine frisch geduscht am kleinen Esstisch, blätterte in einer Zeitung und aß das Frühstück, das ihr die Ordonnanz gebracht hatte.
 
   >> Wo warst du? <<, fragte sie Tom, als dieser sich über den Tisch beugte, um sie zur Begrüßung zu küssen.
 
   >> Ich habe einen alten Kameraden getroffen <<, erklärte Tom.
 
   >> Von der Akademie. <<
 
   >> Die ganze Nacht lang? <<
 
   >> Du weißt doch, wie so was ist. << 
 
   >> Wie heißt er? <<
 
   >> Kane <<, sagte Tom. >> Bethany Kane. << 
 
   >> Eine Kameradin also <<, Christine betonte die weibliche Endung.
 
   >> Ja. Eine alte Freundin, um genau zu sein <<, gestand Tom.
 
   Christine sah ihn interessiert an. >> Ich höre <<, sagte sie, froh um ein wenig Ablenkung.
 
   >> Ich und Bethany waren zusammen auf der Akademie. Als der Krieg kam, ging ich an die Front, sie nicht. Danach haben wir uns nie wieder gesehen. <<
 
   >> Du hattest eine Affäre mit ihr <<, Christine roch es sofort, wenn Tom nicht die ganze Wahrheit sagte.
 
   >> Ja <<, gestand er.
 
   >> Und was habt ihr die ganze Nacht über getrieben? << Christines weibliche Alarmsirenen schrillten lauthals auf. Die Träume waren vergessen, sie roch Konkurrenz. Alles andere wurde aus ihrem Kopf verdrängt.
 
   >> Wir haben etwas getrunken, haben geredet, gingen am Strand spazieren. <<
 
   >> Und das sagst du mir einfach so ins Gesicht? << 
 
   >> Soll ich dich anlügen? << 
 
   >> Verdammt, Tom! <<
 
   >> Was? Das ist lange her. Wir haben uns nur unterhalten. << 
 
   >> Blödsinn. <<
 
   >> Sag mal, was wird das hier eigentlich? Willst du mich jetzt … <<, Tom verstummte, als er ihren Blick bemerkte, die geröteten Augen und den Anschein des Verlorenen, der sie umgab.
 
   >> Du hast wieder geträumt, oder? <<, sagte er besorgt und nahm sie sofort in den Arm.
 
   Christin gab ihm keine Antwort, sie nickte nur und war froh, dass Tom da war.
 
   >> Wirklich nur geredet? <<, fragte sie ihn kleinlaut.
 
   >> Ich schwöre es. <<
 
   Das genügte ihr.
 
   >> Ich will, dass du sie kennenlernst. Ich treffe mich heute Nachmittag mit ihr und will, dass du mitkommst. << 
 
   >> Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will <<, sagte Christine.
 
   >> Ich fürchte, ich bin zu labil. << 
 
   >> Ich will dich natürlich nicht zwingen … Aber ich denke, es würde dir guttun. Ein Wort von dir, dass es zu viel wird, und wir sind wieder weg. Versprochen. <<
 
   >> Einverstanden. <<
 
    
 
   Am Konferenzort. 
 
   Das Feilschen um Frieden ging in seine nächste Runde.
 
   Tom stand abseits des runden Tisches, zwischen den Fahnen und Insignien der einzelnen Völker, die Hände am Rücken verschränkt und mit besorgtem Blick auf die Personen blickend, die hier über Krieg und Frieden entschieden.
 
   Es war ihm unmöglich, die Gespräche des Vortages von denen des heutigen Tages zu unterscheiden. Zu ähnlich waren sich die Sätze beider Seiten.
 
   Niemand wollte von seinem Standpunkt abrücken, keiner konnte sich vorstellen, auf die Bedingungen des anderen einzugehen, ein Dialog wurde somit unmöglich. Was blieb, war das ewige Durchkauen immer gleicher Ansichten und das schnurgerade Zusteuern auf eine massive Betonwand, an der diese Gespräche zerschellen würden.
 
   Tom beobachtete das stetige Kommen und Gehen der Mitarbeiter und Assistenten. Aktentaschen, Datenblöcke, Notizen, dicke Mappen und Tonnen an Papier wurden ununterbrochen hin und her getragen, wurden nach draußen geschickt und wieder hereingebracht.
 
   Ständig wurde irgendwem irgendetwas ins Ohr geflüstert, alle paar Minuten verließ wer den Saal, weil ein wichtiges Gespräch auf ihn wartete oder man ihm etwas Vertrauliches mitzuteilen hatte.
 
   Tom verstand dieses ganze Prozedere und Getue nicht. War sein Verstand so einfältig, dass es ihm unmöglich war, die große Politik, deren Zeuge er hier wurde, zu begreifen?
 
   Seiner Meinung nach sollten er und Iman das unter sich lösen. Sie sollten zusammen auf ein Feld gehen, sollten klare Regeln aufstellen und dann ein gutes altmodisches Duell austragen. Rücken an Rücken, zwölf Schritt Entfernung und der Gewinner kriegt alles. So wie es die Edel-und Ehrenmänner vergangener Jahrhunderte getan hatten.
 
   Tom hasste dieses Gelaber.
 
   Isan Gared betrat den Raum wieder, nachdem sie ihn zehn Minuten zuvor verlassen hatte. Fast hörte er ihre Knochen knirschen und knacken, als sie ihren alten Körper in den Sessel niederließ und ihre Aktentasche auf den Boden stellte.
 
   Tom sah Jeffries, wie er seinen Platz verließ, hinüber zu einem anderen Admiral ging und mit ihm zusammen den Raum verließ.
 
   Tom fragte sich, was sie Wichtiges zu bereden hatten.
 
   Jenseits des Konferenztisches erblickte er Iman. Wie ein Spiegelbild Toms stand er dort auf der marokianischen Seite. In gleicher Pose, mit gleichem stolzem Blick.
 
   Jeffries kehrte alleine an den Konferenztisch zurück, Assistenten reichten Datenblöcke von den Konföderierten an die Marokianer weiter, der Imperator sichtete sie und winkte unzufrieden ab.
 
   Tom überlegte, wie einfach es wäre, ihm jetzt in den Kopf zu schießen.
 
   Zwei Männer, ihre dunklen Anzüge ließen Tom vermuten, dass sie zur SSA gehörten, traten an Gareds Seite, sprachen leise mit ihr und entfernten sich wieder. Gared ihrerseits flüsterte dem irdischen Präsidenten Talabani zu ihrer Rechten etwas ins Ohr, ehe sie sich wieder entfernte. Widerwillig, wie es schien.
 
   Auch an Iman traten Offiziere heran, um ihm Meldung zu erstatten.
 
   Tom blickte auf das Gewusel im Raum und fühlte sich an einen Ameisenhaufen erinnert. Wie gerne hätte er mit einer Fackel auf ihn eingeschlagen.
 
   Tom sah auf die Uhr.
 
   Mindestens noch eine Stunde, bis sie sich zum Mittagessen trennen würden. Seine Anwesenheit hier war gänzlich überflüssig und dennoch zog es ihn hierher.
 
   Toms Blick war auf Iman fixiert, als eine heiße Welle ihn und alle anderen im Raum erfasste, ihm den Atem raubte und scheinbar alles in Flammen setzte.
 
   Toms Körper drehte sich in der Luft, prallte zwischen all den Fahnen und Insignien an die Wand und ging zu Boden. Eine Feuersäule jagte an die Decke und sog fast alle Luft in sich auf, blutende, verstümmelte Körper wirbelten durch den Raum.
 
   „Eine Bombe“, schoss es Tom durch den Kopf, noch ehe sein Körper den dumpfen Schlag des Aufpralls vernahm und er benommen liegen blieb.
 
   Die Welt war zu einem grellen, schrillenden Pfeifen geworden. Alle Geräusche waren matt und weit weg, als sei sein Kopf in Watte gepackt. Nur dieses schreckliche Pfeifen war klar und deutlich.
 
   Aus dem Augenwinkel sah er Jeffries blutend und rußverschmiert am Boden liegen. Krächzend schrie er nach Iman und stemmte sich vom Boden. Hatte er wirklich nach ihm gerufen?
 
   Tom wusste, dass er es getan hatte, doch er hatte sich selbst nicht hören können.
 
   Um ihn herum lagen Schwerverletzte. Überall zwischen den Trümmern erblickte er verbrannte und abgetrennte Gliedmaßen.
 
   >> IMAN! <<
 
   Tom zog seine Waffe aus dem Beinholster, entsicherte sie und ging zielstrebig auf die marokianische Seite zu, wo ebenso viele Verletzte und Tote kreuz und quer durcheinander lagen wie auf der konföderierten.
 
   Soldaten brachten den Imperator in Sicherheit, während andere versuchten, einen Überblick zu bekommen.
 
   Konföderierte Wachen kamen hereingestürmt und waren geschockt vom Anblick der Zerstörung.
 
   Tom fand Iman zwischen anderen Körpern am Boden liegen.
 
   >> DAS WARST DU! <<
 
   Tom zielte auf ihn und drückte ab.
 
   Der Schuss ging in die Wand, während Tom in letzter Sekunde von zwei Marokianern umgerissen wurde. Die Waffe glitt ihm aus der Hand, krampfhaft wehrte er sich gegen die stärkeren Feinde.
 
   Iman kam blechern hustend wieder auf die Beine. Seine bionischen Implantate machten ihm die Bewegungen schwer, sie mussten beschädigt worden sein.
 
   >> Ist das deine Art, Krieg zu führen, Hawkins? Ich hatte mehr von dir erwartet. <<
 
   Tom erreichte das Messer eines der Männer, die ihn festhielten, und rammte es ihm in die Achselhöhle, wo die Rüstung der Marokianer am schwächsten war.
 
   Wie ein Tier heulend ließ er von Tom ab.
 
   Blitzschnell wand er sich aus dem Griff des zweiten, trat ihm seinen Stiefel ins Gesicht und hechtete nach seiner Waffe.
 
   Über den Trümmerboden rutschend erwischte er sie und feuerte zwei gezielte Schüsse auf die Männer ab.
 
   Einen erwischte er mitten ins Gesicht und seine Gehirnmasse bedeckte den Boden, den anderen traf er in den Rücken.
 
   Bäuchlings in den Trümmern liegend verblutete er.
 
   Iman zog seine Waffe und feuerte auf Tom, dieser erwiderte das Feuer und einen Augenblick später lagen sie beide getroffen am Boden.
 
   Tom schoss, noch liegend, ein zweites Mal und erwischte Iman an der Schulter, als dieser gerade aufstehen wollte. Von der Wucht überrascht, drehte er sich um die eigene Achse und blieb rücklings liegen.
 
   Tom stemmte sich hoch und fühlte das Glühen eines eindringenden Projektils in seinem Bein, noch ehe er richtig stand. Sofort ging er wieder zu Boden und hörte Imans zorniges Fauchen.
 
   Ohne ihn zu sehen, feuerte Tom zurück. Eine ganze Salve ging um Iman herum ins Leere, zwei Ladungen saßen aber.
 
   Sein Brustpanzer zersprang und Iman schleppte sich durch die nächstbeste Tür. Toms Ladungen gingen neben ihm in die Wand, als Iman sich die Treppe hinunterrollte und auf den Stufen liegen blieb.
 
   Tom kroch hinter ihm her, die Uniform rot und schwarz vom eigenen Blut und dem der vielen anderen.
 
   Sein Wille, Iman zu töten, war stärker als der Schmerz seiner Wunden. Keine Verletzung konnte so schwer sein, dass sie ihn von Iman abhielt. Wie ein Tier kämpfte er sich ein Bein nachziehend Schritt für Schritt vor.
 
   Aus der Wunde an seinen Rippen strömte das Blut, er fühlte, wie es an ihm herunterrann, aber es interessierte ihn nicht, es war bedeutungslos. Alles, was er wollte, war der Kampf gegen Iman, die endgültige Entscheidung. Rache für die Folter an ihm, an Christine und für dieses feige Attentat. Er wollte Rache für die Abertausenden Gefallenen und Verstümmelten, für die Witwen und Waisen dieses Krieges. Tom wollte Blut für Blut. Iman sollte zahlen für die Leiden dieses Krieges.
 
   Tom hievte sich durch die Tür, sah Iman, schoss und stürzte schon bäuchlings die Treppe hinunter.
 
   Iman wurde getroffen, irgendwo an seinem Körper fühlte er das glühende Projektil in das Fleisch eindringen und dann den Schmerz des in Stücke zerschlagenen Knochens.
 
   Tom rollte die Stufen hinunter und blieb in Griffweite Imans liegen.
 
   Seine Waffe hatte er verloren, wie ein Blinder tastete er nach ihr, als er schon Imans Finger um seinen Hals fühlte.
 
   Sich gegenseitig würgend lagen sie auf den Stufen. Angeschossen, schwach, verwirrt und eigentlich nicht mehr fähig, irgendetwas zu tun. Beide brauchten sie dringend ärztliche Hilfe, dennoch trieb ihr Hass aufeinander sie zu immer mehr Gewalt.
 
   Tom griff nach einem Mauerstück, nahm es in beide Hände und schlug damit auf Imans Kopf ein, dessen Hände sich dadurch nur noch fester um den Hals seines Erzfeindes krampften.
 
   Tom schlug so lange zu, bis sich Imans linke Gesichtshälfte in einen blutenden Klumpen Fleisch verwandelt hatte, dann endlich bekam er wieder Luft. Überrascht rollte er sich zur Seite.
 
   Iman neben ihm röchelte, während seine Hand den Matsch hielt, der gerade noch sein Gesicht gewesen war.
 
   Tom fühlte, wie ihm das Blut ausging. Er ahnte, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde. Hektisch sah er sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, mit dem er Iman den Rest geben konnte, ehe er selbst den Weg alles Weltlichen gehen würde.
 
   Dann kamen die Sanitäter.
 
   Eine Gruppe Korpssoldaten mit Rotkreuzarmbinden umringten ihn, legten Tom auf eine Trage und versorgten ihn.
 
   >> NEIN <<, keuchte er atemlos und erschöpft. >> Ich bin noch nicht fertig. <<
 
   Wie ein Ertrinkender nach einem Rettungsring greift, so versuchte Tom nach Iman zu greifen, er wollte ihm um jeden Preis den Rest geben.
 
   Doch fünf Männer waren stärker als einer.
 
   Tom wurde auf die Trage gedrückt, mit Medikamenten vollgepumpt und davongetragen. Iman blieb schreiend auf den Stufen zurück.
 
   Schreiend vor Schmerz, Zorn und Selbsthass über die verpasste Chance.
 
   >> ICH KRIEGE DICH !!! <<, brüllte Tom nach Iman und versuchte noch einmal sich aus dem Griff der Sanitäter zu lösen.
 
   >> ICH BRING DICH UM! DAS SCHWÖRE ICH DIR!!! << Dann wirkten die Medikamente und ein grauer Schleier legte sich über die Welt.
 
   Als sie Tom nach oben trugen, sah er Jeffries, der völlig verdreckt und in zerrissener Uniform in den Trümmern saß und versorgt wurde. Er sah Talabani, den sie gerade mit einem Tuch zudeckten, er sah Dakan, der am Boden lag und hektisch versorgt wurde. Seine Wunden waren selbst für einen Laien in Toms Zustand als schrecklich zu erkennen.
 
   Tom sah Männer und Frauen, die er kannte, am Boden liegen, die Körper zerfetzt oder verstümmelt. Tom sah Bethany Kane an einer Wand lehnen, ihre Augen waren von Splittern zerfetzt worden.
 
   General Ur’gas stand, ebenfalls in zerrissener Uniform, zwischen den Trümmern und gab Anweisungen. Von draußen waren erste Schüsse zu hören.
 
   >> Ich muss auf die Victory <<, waren Toms letzte Worte, ehe die Medikamente ihre volle Wirkung entfalteten und er sich seiner Erschöpfung ergab.
 
    
 
   Am Strand. 
 
   Will saß in der Bar und spielte Karten. Nicht schon wieder, sondern immer noch. Er hatte die letzten drei Tage fast ununterbrochen hier verbracht und war langsam, aber sicher an einem Punkt angekommen, an dem er ins Bett gehen sollte.
 
   Es war ihm unmöglich zu sagen, wie viele Männer er in diesen drei Tagen unter den Tisch getrunken hatte. Allesamt trinkerprobte Soldaten, die einer wie der andere geglaubt hatten, sie könnten ihm das Wasser reichen.
 
   Arme Irre.
 
   Als er die ersten Schüsse hörte, begriff er gar nicht, um was es ging.
 
   Erst als die Leute um ihn herum in Panik gerieten und aus der Bar stürmten, begriff er, dass etwas passiert war, und folgte ihnen.
 
   Vom Strand aus sahen sie die Rauchwolken aus dem Konferenzort aufsteigen und das Blitzen eines Feuergefechts zwischen den Häusern.
 
   Instinktiv richtete sich Wills Blick auf die am blauen Himmel ruhende Victory. Ganze Geschwader von Defendern und Nighthawk-Maschinen waren bereits in der Luft oder starteten gerade.
 
   Vom Meer aus sah er eine Welle marokianischer Maschinen auf den Strand zufliegen. Der Kogan weit draußen über dem Meer setzte sich in Bewegung, die Victory ging auf Abstand und gewann an Höhe.
 
   Sie versuchte so schnell wie möglich in einen niederen Orbit zu kommen, um ihre höhere Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit voll ausnützen zu können.
 
   Will rannte mit den anderen in Richtung des Konferenzortes. Die einzige Möglichkeit, vom Planeten wegzukommen, waren die dort gelandeten Raider.
 
   Wills Lungen brannten und schienen immer kleiner zu werden, während er über den heißen Sand rannte.
 
   Die vordersten Ausläufer des Gefechts erreichten sie innerhalb von Minuten. Eine Gruppe von Korpssoldaten hatte sich an der Treppe verschanzt, die den Gebäudekomplex in den felsigen Klippen mit dem Strand verband.
 
   >> Was ist passiert? <<, fragte Will einen der hier hockenden Unteroffiziere.
 
   >> EINE BOMBE <<, war die laute, vom Waffenfeuer übertönte Antwort des Mannes. Vom oberen Ende der Treppe aus wurden sie von den Marokianern beschossen.
 
   >> Geben Sie mir Ihre Scorpion <<, verlangte Will und nahm die Handfeuerwaffe des Soldaten entgegen.
 
   Dann rannte er in einer Mischung aus Heldentum und dem Mut des Betrunkenen an der Treppe vorbei, kletterte die Klippen hoch und näherte sich den Marokianern von hinten. Es waren nur drei.
 
   Will schoss ihnen in den Hinterkopf, einem nach dem anderen, ohne dass sie reagieren konnten. Dann rief er die anderen zu sich und rannte mit ihnen zu den Landeplätzen.
 
   Er verfluchte sich, dass er keine Waffe mitgenommen hatte, genauso wie der Rest der Gruppe. Sie hatten sich einen schönen Tag am Strand gemacht. Hatten getrunken und gegrillt, hatten die wenige friedliche Zeit genossen.
 
   Keiner von ihnen hatte Uniform getragen oder seinen Waffengurt mitgenommen. Nun bereuten sie es, auf die Befehle der Politiker gehört zu haben.
 
   Wir wollen Freundschaft und guten Willen demonstrieren. Verzichten Sie auf Ihre Waffen und genießen Sie die Sonne. 
 
   Talabanis Worte hallten verhöhnend in Wills Kopf.
 
   Überall auf ihrem Weg trafen sie auf Wachsoldaten in Kampfmontur, die sich gegen die Marokianer verteidigten. Der Konferenzort, der noch vor einer Stunde ein Paradies gewesen war, hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Tote und Verletzte lagen am Boden, man sah erste Einschlagskrater von Granaten und Hunderte Einschüsse in den Mauern.
 
   Will konnte die Raider bereits sehen, als sie erneut ins Feuer mehrerer Marokianer rannten. Hektisch die Arme über den Kopf geschlagen, brachten sie sich in Deckung.
 
   Am Himmel kreisten die Jagdmaschinen beider Seiten wie zwei sich bekämpfende Hornissenschwärme.
 
   Eine Defender ging nur wenige Meter entfernt zu Boden. Wie ein Stein fiel sie, sich um die eigene Achse drehend, vom Himmel und zerschellte am Boden.
 
   Das Cockpit, welches den Piloten schützen sollte, blieb unversehrt, wurde aber ein Raub der Flammen.
 
   Marokianer kamen die Treppen heruntermarschiert. Auf den Dächern konnte Will sehen, wie Korpssoldaten in Stellung gingen. Raketen der Jäger schlugen in den Häusern ein und sprengten riesige Stücke heraus.
 
   Drei-, vielleicht vierhundert Meter trennten Will und die anderen nur leicht Bewaffneten oder völlig schutzlosen Männer und Frauen vor den rettenden Raidern.
 
   Das Problem war, dass der Weg mitten durch das Kreuzfeuer der Marokianer führte.
 
   In der Luft bahnte sich ein marokianischer Truppentransporter, geschützt von zwei Staffeln Rochenjäger, den Weg durch das himmlische Schlachtfeld.
 
   Er hielt direkten Kurs auf den stetig an Höhe gewinnenden Kogan-Schlachtkreuzer. Vermutlich war der Imperator an Bord.
 
   Die Victory war schon so hoch, dass man sie nur noch als einen dunklen Punkt am Himmel erkennen konnte.
 
    
 
   ISS Victory, Brücke. 
 
   Alexandra hatte Brückendienst und somit das Kommando über das Schiff, als die Alarmsirenen angingen und die Meldungen über das Attentat hereinkamen.
 
   Blitzschnell reagierte sie, gab die nötigen Befehle und eilte sofort zu Semana Richards an die taktische Konsole. Für wenige Augenblicke war sie wie in Trance verfallen, als sei das alles schon mal passiert, doch dann erreichte sie das Heulen der Sirenen und das Hämmern von Stiefeln, die sich schnell der Brücke näherten. Soldaten eilten an ihre Konsolen und das Schiff war binnen weniger Momente klar zum Gefecht.
 
   >> Wir haben Waffenreichweite <<, sprach Semana endlich die Worte, auf die Alexandra gewartet hatte.
 
   >> Feuer frei <<, befahl sie und das Donnern der Geschütze hallte durch das Schiff. Lange Minuten hatte sie warten müssen, bis sie sich in eine gute Angriffsposition gebracht hatten.
 
   Auf dem Hauptschirm sah sie das Einschlagen der Ladungen auf der Hülle des Kogan. Ein Tross Jäger kehrte gerade mit einem Truppentransporter zurück in die Landbucht.
 
   >> Sie erwidern das Feuer. << 
 
   >> Bereitmachen zum Einschlag <<, brüllte Alexandra und schon im selben Moment riss sie das Vibrieren des Decks von den Beinen.
 
   >> Sie beschleunigen <<, erklärte Jackson von der Sensorenkonsole aus. 
 
   >> Und zwar verdammt schnell. << 
 
   >> Die haben uns geblufft <<, keuchte Alexandra, als sie wieder auf den Beinen war. >> Die sind nur so langsam in die Atmosphäre eingetreten, um uns in Sicherheit zu wiegen. << 
 
   >> Scheint so <<, bestätigte Semana.
 
   >> Machen wir sie kalt <<, forderte Alexandra.
 
   Semana feuerte mit allen Geschützen gleichzeitig, der Kogan kassierte Salve um Salve und bewegte sich dabei immer schneller aus der Atmosphäre.
 
   >> Verfolgt sie <<, befahl Alexandra.
 
   >> Commander <<, unterbrach sie Jackson. >> Wir kriegen gerade die Meldung, dass es viele schwer Verletzte gibt. Sie brauchen unsere Krankenstation. <<
 
   >> Erst die da <<, sie deutete auf den Kogan.
 
   >> Commander <<, sagte Jackson leise, aber bestimmt. >> Dakan und Jeffries sind unter den Verletzten. Talabani soll bereits tot sein.
 
   Die Regierungschefs sind alle unter den Opfern. Sie werden sterben, wenn wir ihnen nicht helfen. <<
 
   >> Scheiße <<, Alexandra fauchte das Wort und blickte dabei in Jacksons ernste, dunkle Augen. Was würde Tom tun? 
 
   Die Entscheidung fiel ihr unglaublich schwer. Den Imperator verfolgen und stellen oder den Opfern des Anschlages helfen?
 
   Alle Blicke richteten sich auf Alexandra. Sie war der XO, sie hatte das Kommando.
 
   Was würde Tom tun? 
 
   >> Wir drehen ab <<, sagte sie dann nach endlos scheinenden Sekunden.
 
   >> Aber haltet sie im Waffenfokus. So lange sie in Reichweite sind, brennen wir ihnen alles in den Pelz, das wir haben. << Der Kogan hatte schon längst den Orbit erreicht, als noch immer die Torpedos und Geschützladungen in seine Panzerschilde einschlugen und sie immer mehr schwächten.
 
   Auf der Brücke des Kogan saß ein atemloser, zitternder Imperator und blickte auf den Hauptschirm, wo der Planet, von dem er gerade so entkommen war, immer kleiner wurde.
 
   >> Dieser Tag hat viele Opfer gesehen <<, sagte er erschöpft und dachte an all die tapferen imperialen Soldaten, die er auf dem Planeten zurückgelassen hatte, um seine eigene Haut zu retten. So viele Familien würden heute ihre Väter und Söhne verlieren. Trauer legte sich über das Gemüt des Imperators und drohte ihn zu erdrücken.
 
    
 
   Am Konferenzort. 
 
   Als die Truppen der Victory mit ihren Transportschiffen landeten, endete die Schlacht in weniger als dreißig Minuten mit einem Sieg der Konföderierten.
 
   Die Victory mischte sich in den Luftkampf ein und entschied ihn bereits in den ersten Minuten für sich, die Jäger der Marokianer verloren angesichts der übermächtigen Feuerkraft der Gatling-Geschütze.
 
   Dutzende Marokianer gingen in Gefangenschaft, Raider landeten und brachten die Verwundeten auf die Victory. Allen voran die Regierungschefs und hohen Offiziere, die durch den Anschlag dezimiert worden waren.
 
   Tom war einer von ihnen.
 
   Als er Stunden nach seiner Operation aufwachte, bot sich ihm ein schreckliches Bild. Durch die Sichtscheibe seines Zimmers blickte er in den gläsernen Operationssaal auf der anderen Seite des Korridors, wo Ärzte verzweifelt um einen Patienten kämpften. Er sah Hände, die in den geöffneten Brustkorb griffen und versuchten zu retten, was zu retten war. Er sah verwundete Soldaten auf den Gängen warten, bis die schwereren Fälle versorgt waren. Er sah Jeffries an der gläsernen Wand des Operationssaals stehen und hoffen.
 
   Und dann erst sah er Christine, die zwischen den Patienten umhereilte und die nicht kritischen Fälle versorgte.
 
   Zum ersten Mal, seit sie aus ihrem Martyrium zurückgekehrt war, sah er sie in ihrem Element. Sie tat das, was sie am besten konnte, sie heilte.
 
   Jetzt erst begriff Tom, wie es um ihn selbst stand. Er lag eingepackt in Gel-Verbände und Apparaturen in seinem Bett, überall ragten Schläuche aus ihm heraus.
 
   Es musste ihn schlimm erwischt haben.
 
   Und mit der Erkenntnis um sein eigenes Überleben stellte sich ihm die Frage nach Iman. Hatte er überlebt? Lag er noch dort unten in den Trümmern oder war auch er gerettet worden? Tom lag in seinem Bett, unfähig, sich richtig zu bewegen, und sah an die Decke. Was war nur passiert?
 
   Erst Stunden später bekam er Besuch von Will und Christine.
 
   Will, immer noch in Hawaiihemd und Jeans, sah Tom an und nickte respektvoll. >> Gratuliere, Kumpel. Jetzt hast du mehr Schusswunden abgekriegt als ich <<, sagte er, was so viel hieß wie: „Ich bin verdammt froh, dass du noch lebst.“
 
   Aber Will mochte keine solchen Sätze und Tom war froh, dass sie ihm erspart blieben.
 
   >> Ich bin sicher, du überholst mich bald wieder <<, war die trockene Erwiderung Toms.
 
   >> Ich hatte verdammte Angst um dich <<, sagte Christine und küsste ihn auf die Stirn.
 
   >> Unkraut vergeht nicht <<, sagte Tom.
 
   >> Bilde dir bloß nichts ein, Tom. Du verdankst es einzig und allein der modernen Medizin, dass du noch lebst. Vor ein paar Jahren wären solche Verletzungen noch tödlich gewesen. Du warst schon verdammt weit auf der anderen Seite. << 
 
   >> Das sagst du doch jedes Mal <<, erwiderte er spitzbübisch.
 
   Tom hatte geträumt während seines inneren Überlebenskampfes.
 
   Während die Ärzte alles in ihrer Macht Stehende getan hatten, um ihn zu retten, war er durch eine düstere Welt gewandert. Eine steile, sturmgepeitschte Klippe über einem grünen Ozean.
 
   Irgendwie hatte er sofort gewusst, dass er träumte, war aber unfähig, aus der Projektion des Unterbewusstseins aufzuwachen.
 
   Eine in dunkle Gewänder gehüllte Frau war an der Klippe gestanden und hatte ihm ein rotes Banner mit schwarzem Muster überreicht.
 
   Sie war ungemein attraktiv gewesen. Hatte pechschwarzes Haar und hohe Wangenknochen, über die sich elegante blasse Haut spannte.
 
   >> Unter diesem Zeichen wirst du siegen <<, prophezeite sie ihm und fügte hinzu: >> Oder sterben <<, ehe sie in den auf ziehenden Nebeln verschwand.
 
   >> Wer bist du? <<, brüllte er ihr nach.
 
   >> Dein Alptraum <<, erwiderte sie. >> Deiner und der deines ganzen Volkes. <<
 
   Dann war sie verschwunden.
 
   Tom entfaltete das rote Tuch, welches sie ihm gereicht hatte, und erkannte das Drachenbanner des Nazzan Morguls aus der marokianischen Mythologie.
 
   Ohne sicher zu sein, was es bedeutete, erwachte er aus seinem Traum und begriff, dass er überlebt hatte.
 
   Seine Lungen füllten sich mit Luft und er öffnete die Augen.
 
   Jetzt, Stunden später, schwebten die Bilder immer noch durch seinen Kopf.
 
   >> Wie sieht es aus? <<, fragte er seine beiden Besucher.
 
   >> Wir wissen es noch nicht <<, sagte Christine mit der sanften Stimme einer Ärztin, die ihren Patienten nicht aufregen will.
 
   >> Nicht gut <<, gestand Will mit der ihm angeborenen gnadenlosen Wahrheit. Ein anderer hätte vielleicht gelogen oder nichts gesagt, um Tom nicht aufzuregen, nachdem er dem Tod gerade noch so entgangen war. Doch Will war nicht die Sorte Mensch, die sich zurückhielt. Darum waren er und Tom so gute Freunde geworden.
 
   Weil sie beide immer sagten, was sie dachten.
 
    
 
   An Bord des Kogan. 
 
   Dragus stand auf der Krankenstation und blickte auf Iman nieder.
 
   Sein Körper lag in einem stählernen Sarg, gefüllt mit einer gelben Flüssigkeit. Schläuche waren an seinen Körper angeschlossen, die mechanischen Implantate hatte man ihm entfernt.
 
   Im gedämpften Licht der Krankenstation wirkte der Arzt, welcher sich um Iman kümmerte, wie Frankenstein, der versuchte, seiner Kreatur Leben einzuhauchen.
 
   >> Wird er durchkommen? <<, fragte Dragus den Arzt, während er zusah, wie die Maschinen mehr und mehr die Körperfunktionen des Admirals übernahmen.
 
   >> Leben wird er <<, versicherte der Arzt. >> Die Frage ist, wie.
 
   Er braucht neue Implantate. Vermutlich müssen wir auch eine seiner Schultern ersetzen. Sein Genick ist angebrochen. Wir überlegen, es durch bionische Komponenten zu verstärken. Sein Leben können wir retten, Ja. Nur weiß ich nicht, was wir mit seinem Gesicht machen sollen. << Dragus blickte in das Loch, das Imans Gesicht einst dargestellt hatte.
 
   Die ganze linke Gesichtshälfte fehlte. Das Auge hatte Hawkins ihm ausgeschlagen und die Knochen derart zertrümmert, dass die Ärzte sie entfernen mussten. Sein Kiefer war entfernt, das zum Teil freiliegende Gehirn mit Stahlplatten geschützt worden.
 
   >> Vielleicht wäre es besser, wenn er gestorben wäre <<, sagte Dragus.
 
   >> Er wird mit Sicherheit so denken <<, pflichtete der Arzt ihm bei. >> Nur können wir es nicht ändern. Er lebt. << 
 
   >> Ja. << Dragus verließ die Krankenstation, um dem Imperator Meldung zu machen. Er war sehr an Imans Schicksal interessiert.
 
   Euthanasie war in der marokianischen Gesellschaft streng verboten.
 
   Ein Widerspruch in einer Gesellschaft, die das Töten und Morden so exzessiv betrieb und erst vor wenigen Generationen dem Kannibalismus abgeschworen hatte.
 
   Nicht der einzige Widerspruch im Wesen dieser Rasse. Die Marokianer waren voller solcher Ungereimtheiten.
 
   Dragus meldete dem Imperator das Überleben seines Lieblings-Admirals in dessen Privatgemächern, wo er von seinen Leibärzten auf Herz und Nieren untersucht wurde. Er hatte keinen einzigen ernstzunehmenden Kratzer abbekommen.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Das Schiff war unter Alexandras Kommando ins All zurückgekehrt und lag jetzt unweit des Planeten Casadena zwischen den Sternen.
 
   Eine Delegation der Morog war unterwegs zu ihnen, vermutlich um ihr Beileid auszudrücken und sich für dieses Desaster zu entschuldigen.
 
   Über Stunden hatte die Victory alle Überlebenden und Toten eingesammelt, ehe sie den Planeten verlassen hatten. Langsam zeichnete sich das ganze Bild der Katastrophe ab. Alexandra erstattete Jeffries Meldung, der hemdsärmlig hinter Toms Schreibtisch saß. Alexandra war zu ihm gekommen, nachdem sie stundenlang mit allen Abteilungsleitern, Offizieren und auch Ärzten gesprochen hatte.
 
   Den Schock und die Erschöpfung sah man ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   Alexandra hatte die obersten Knöpfe der Jacke geöffnet, während sie eine Hiobsbotschaft nach der anderen entgegengenommen hatte, sie hatten ihr die Luft zum Atmen geraubt. Ihr Haar war unordentlich nach hinten gebunden, das Gesicht noch blasser als sonst. Normalerweise hätte sie in diesem Aufzug keinem Admiral Bericht erstattet.
 
   Doch in dieser Situation war es ihr gleich.
 
   >> Talabani ist tot <<, sagte sie erschlagen. >> Ebenso Mo’Rodur und Sures. Sie starben, ehe sie in den OP kamen. Dakan liegt im Koma und die Ärzte glauben nicht, dass er durchkommt. Talon Res liegt noch im OP. Die Chirurgen geben ihr eine fünfzig-fünfzig-Chance. Wir haben vier Generäle aus Ihrem Stab verloren. Hier ist die Liste <<, sie überreichte ihm einen Datenblock mit den Namen der toten Offiziere. >> Hawkins ist über den Berg, er soll bereits zu sich gekommen sein. Die einzig gute Nachricht an diesem Tag. << Jeffries legte die Stirn in Falten und schlug die Hände vors Gesicht.
 
   >> Das ist ein Desaster <<, sagte er.
 
   >> Isan Gared lebt. Sie ist auf der Krankenstation und wird untersucht. Aber die Ärzte werden sie noch heute entlassen. << Jeffries nickte, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen.
 
   >> Was ist mit dem Vize-Präsidenten? Den stellvertretenden Regierungschefs? << 
 
   >> Sie sind informiert und befinden sich jetzt in einer Krisensitzung. << 
 
   >> Gibt es eine Möglichkeit, sich in die Konferenzschaltung einzulinken? <<, fragte Jeffries mit hängenden Schultern, aber entschlossener Miene.
 
   >> Sie nutzen das virtuelle Konferenzsystem. Zugang nur von den Heimatwelten aus. <<
 
   >> Das weiß ich, Commander. Die Frage ist: Kann die Victory sich in dieses Signal hacken oder nicht? << Alexandra hob und senkte die Schultern.
 
   >> Wenn wir die Kommandocodes des Trägersignals kennen würden … << 
 
   >> Die kann ich Ihnen geben <<, sagte Jeffries entschlossen.
 
   >> Das dauert eine Weile, sich da einzulinken. Wir müssen einiges am System umstellen. <<
 
   >> Fangen Sie an, Commander, sie erhalten die Codes in fünf Minuten. << 
 
   >> Ich bereite alles vor, Admiral. <<
 
    
 
   Krisensitzung der stellvertretenden Regierungschefs. 
 
   Geschockt und sprachlos waren die Stellvertreter der fünf Staatsoberhäupter in einem virtuellen Konferenzraum zusammengekommen. Keiner von ihnen hatte genauere Informationen, keiner war über die Geschehnisse ausreichend informiert. Alles, was sie wussten, war, dass eine Tragödie geschehen war und dass die Victory die Leichen und Schwerverletzten zurück nach Hause brachte.
 
   Es wurden die Fragen gestellt, die in solchen Momenten immer gestellt werden. Wer? Warum? Weshalb? Wieso? … Die Männer drehten sich im Kreis der gegenseitigen Anschuldigungen, bis eine sechste Person in den Konferenzraum geladen wurde.
 
   Admiral Michael Jeffries erschien in einem Gitter aus grünem Licht und materialisierte in der virtuellen Umgebung.
 
   Alle Blicke richteten sich auf ihn, Fragen prasselten auf ihn nieder und alles, was er tun konnte, war, mit müden Augen und schmerzenden Gliedmaßen die Hände zu heben und um Ruhe zu bitten.
 
   In knappen Worten erklärte er, was passiert war. Von den Toten und Verletzten, der Bombe und der Flucht der Marokianer.
 
   >> Wir müssen uns auf einen Angriff entlang der gesamten Front einstellen. Die Streitkräfte sind bereits alarmiert, alle Truppenteile bereiten sich auf die Schlacht vor. Von Ihnen, meine Herren, verlange ich dasselbe. << 
 
   >> Was soll dieser Tonfall, Admiral? <<, fragte der Vizepräsident der Erde. >> Sie verlangen von uns? << 
 
   >> Wir befinden uns inmitten einer unerwarteten schweren Krise und die demokratischen Institutionen der Konföderation können zum gegenwärtigen Zeitpunkt ihre Aufgaben und Pflichten nicht erfüllen. Der Fortbestand der Konföderation, das Überleben unserer Rassen hängt jetzt am seidenen Faden. Was wir nun brauchen, sind schnelle, klare Entscheidungen. Was wir brauchen, ist ein harter, umstrittener, aber auch lebenswichtiger Schritt. << Alle Blicke richteten sich auf Jeffries und in den Augen mancher dämmerte bereits die Erkenntnis.
 
   >> Ich will, dass Sie das Kriegsrecht verhängen <<, sagte er mit harter, bedingungsloser Stimme. >> Die Marokianer haben uns in die Ecke gedrängt. Die demokratischen Strukturen stehen unmittelbar vor dem Zusammenbruch und das Letzte, das wir nun brauchen können, sind Streitereien um die Amtsnachfolge. Jeder von Ihnen ist bereit, das Amt des Regierungschefs zu übernehmen. Jeder von Ihnen ist verpflichtet dazu. Nur hat auch jeder von Ihnen die Unterstützung dazu? Ich frage Sie eines: Können Sie innerhalb der nächsten 48 Stunden eine stabile Regierung auf die Beine stellen? Ist jeder von Ihnen so unumstritten, dass er ohne Bruch innerhalb der eigenen Reihen auf den Chefsessel aufrücken kann? Das Allerletzte, das wir jetzt brauchen können, sind Erbfolgekriege. Darum bitte ich Sie, NEIN, ich flehe Sie an: Handeln Sie im Interesse des Volkes und nicht im Interesse des eigenen Egos. Verhängen Sie das Kriegsrecht und erlauben Sie mir, uns alle zu retten. << 
 
   >> Sie verlangen, dass wir Ihnen die ganze Konföderation zu Füßen legen? <<, empörte sich der Babylonier Zaran Len, Talon Res’
 
   Stellvertreter.
 
   >> Ich verlange Rechtssicherheit von Ihnen <<, erwiderte Jeffries.
 
   >> Ich bin überzeugter Demokrat. Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass parlamentarische Regierungssysteme der Grundstock von Freiheit und Wohlstand sind. Ich bin so sehr überzeugt vom System des Parlamentarismus, dass ich Ihnen garantieren kann, dass es nun versagen wird. In Parlamenten wird geredet, beraten und sondiert. Es wird verhandelt und nach Kompromissen gesucht, bis man einen gemeinsamen Text erarbeitet hat und diesen dann der Öffentlichkeit präsentieren kann. DOCH DAFÜR HABEN WIR JETZT KEINE ZEIT! Was wir brauchen, sind schnelle, kompromisslose Entscheidungen, und die kann nur das Militär treffen. Ich muss mich keinen Wahlen stellen, ich muss mich nicht vor den Gremien einer Partei verantworten. Mein Richter wird die Geschichte sein. Geben Sie mir die Macht, uns alle zu retten. << Protest brandete auf und eine hitzige Diskussion entbrannte.
 
   >> Ich beabsichtige, das Kriegsrecht zu verhängen. Mit oder ohne Ihre Unterstützung <<, sagte Jeffries, um den tumultartigen Redeschwall der Politiker zu unterbrechen.
 
   >> Das wäre ein Staatsstreich <<, donnerte der Vizepräsident der Erde.
 
   >> Das ist die einzige Möglichkeit, die Konföderation vor dem Kollaps zu bewahren. Wir brauchen keinen Senat und keine Parteien.
 
   Das sind Institutionen für Friedenszeiten. Was wir jetzt brauchen, ist eine starke Hand, die diesen Krieg führt und gewinnt. Danach können Sie Ihre Demokratie zurückhaben. << 
 
   >> Sie ernennen sich hier zum Diktator. <<
 
   >> Einen Vorsprung im Leben hat … wer handelt, wo andere noch reden <<, zitierte Jeffries den ehemaligen US-Präsidenten John F. Kennedy, der diese Worte mehr als vier Jahrhunderte zuvor gesagt hatte.
 
   >> Ich bin hier, um die Demokratie zu verteidigen, nicht um sie zu praktizieren. Noch heute verhänge ich das Kriegsrecht. Wenn Sie sich gegen mich stellen wollen, nur zu. Nur denke ich, dass keiner von Ihnen in der Lage ist, einen Machtkampf mit dem Militär zu überstehen. Nicht jetzt. Arbeiten Sie mit mir, nicht gegen mich … << Jeffries sah jedem der Männer fest in die Augen.
 
   >> Unser Ziel ist dasselbe. Nur die Methoden unterscheiden sich gänzlich. <<
 
   Eine schwermütige, von Zorn und Trauer über den Anschlag erschwerte Debatte begann, an deren Ende es eine Einigung gab, die keinem wirklich schmeckte.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Das Schiff war auf dem Heimweg ins konföderierte Kernland.
 
   Durch den Hyperraum reisend, ließen sie die Randgebiete hinter sich und befanden sich schon bald wieder im relativen Schutz der Frontlinien.
 
   Was hinter ihnen lag, war die wohl dunkelste Stunde der Konföderation. Das ganze Bündnis war erschüttert. Die Milliarden Bürger aller fünf Völker trauerten um die Gefallenen und Toten jenes Tages. Der Verrat der Marokianer steigerte den Zorn und noch mehr Männer und Frauen strömten zu den Rekrutierungsstellen.
 
   Alle hatten sie auf Frieden gehofft und nun brüllten sie nach Rache für diesen Verrat an ihrer Hoffnung.
 
   Alexandra hatte seit dem Anschlag nicht mehr geschlafen. Ihre Augen waren von dunklen Ringen unterlaufen, ihre sonst so geschmeidige, militärische Körperhaltung war steif und unbeweglich geworden.
 
   >> Wir sind wieder innerhalb der Linien <<, meldet Semana Richards, als die ersten Gefechtsgruppen der Konföderation auf den Sensoren auftauchten. Pegasus 1 war noch zwei Tage entfernt, die Victory und der Rest der Flotte warteten auf den Ansturm der Marokianer, er konnte nicht lange auf sich warten lassen. Die Spannung stieg in den stummen Mienen der Soldaten.
 
   Die schreckliche Ruhe vor dem Sturm zog sich ins Unermessliche.
 
   Zu viel Zeit, um Angst zu haben vor dem, was kommen würde. Zu viel Zeit, um sich Abscheuliches auszumalen.
 
   >> Commander <<, Jackson rief Alexandra von der Kommunikationsstation aus. >> Das hier sollten Sie sehen. << Alexandra drehte sich im Stuhl des Captains in seine Richtung. >> Worum geht es? <<, fragte sie.
 
   Jackson drehte die Lautstärke nach oben.
 
   >> … wurde soeben das Kriegsrecht verhängt. Die Ernennung von Admiral Jeffries zum militärischen und auch politischen Oberhaupt der Konföderation wird von allen Seiten bestätigt. Alle Schlüsselpositionen innerhalb der Konföderationsführung werden mit Männern aus dem Generalstab besetzt werden. Die Zivilisten, welche die Ämter bisher bekleideten, werden so lange in beratende Funktion zurückgestuft, wie das Kriegsrecht in Kraft ist … << Atemlos folgte die Brückencrew den Nachrichten. Keiner bemerkte, wie Jeffries durch das Seitentor trat und verharrte. Eigentlich hatte er es selbst den Männern und Frauen unter seinem Kommando bekanntgeben wollen. Nun waren die Medien aber schneller gewesen.
 
   Alexandra erhob sich aus dem Kommandosessel, als sie Jeffries bemerkte.
 
   >> Ist das wahr? <<, fragte sie und Jeffries nickte. >> Es war nötig, um eine endgültige Niederlage zu vermeiden <<, erklärte er den radikalen und rechtlich bedenklichen Schritt.
 
   Allen war klar, was die Verhängung des Kriegsrechts bedeutete. Die demokratischen Institutionen waren gänzlich außer Kraft. Alle Macht lag nun beim Militär.
 
   In der Charta der Konföderation war dieser Schritt als Ultima Ratio vorgesehen. Als letztes Mittel, um den Zusammenbruch des Bündnisses zu verhindern. Die Tatasche, dass es nun verhängt wurde, war wie die Ankündigung des bevorstehenden Todes.
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Tom Hawkins. 
 
   Tom hatte gegen den Rat der Ärzte die Krankenstation verlassen und sich in sein Quartier zurückgezogen, wo er über Sternenkarten und Statusberichten brütete. Auf dem Esstisch hatte er Dutzende Datenblöcke und altmodische Papierkarten ausgebreitet, auf dem Bürotisch häuften sich Frontberichte, Memos des Nachrichtendienstes und strategische Studien der Planungsabteilung.
 
   Tom war völlig in diese Materie versunken. Um ihn herum gab es nichts anderes mehr als die Planung der nächsten Schlacht. Wie ein Künstler, der sich auf sein größtes Werk vorbereitet, hinkte Tom zwischen den Tischen hin und her, studierte Berichte und las Passagen aus Dutzenden kriegshistorischen Büchern.
 
   Sein Körper empörte sich über jede Bewegung. Muskeln und Knochen waren am oberen Limit ihrer Leistungsfähigkeit angekommen und wollten nichts als Ruhe. Doch Tom war zu sich selbst so gnadenlos wie zu seinen Feinden. Ruhe konnte es jetzt keine geben.
 
   Nicht im Angesicht des nächsten Ansturms.
 
   Als Jeffries das Quartier betrat, sah Tom kaum von seinen Studien auf.
 
   >> Gratuliere <<, sagte er abwesend, während er sich durch die Stapel wühlte auf der Suche nach einem bestimmten Dokument.
 
   >> Wozu? <<, fragte Jeffries.
 
   >> Zur Machtübernahme <<, präzisierte Tom und fand die gesuchte Akte.
 
   >> Sie sollten noch nicht auf den Beinen sein <<, sagte Jeffries besorgt.
 
   >> Ausruhen kann ich mich, wenn ich tot bin <<, sagte Tom.
 
   >> Sie brauchen mich jetzt. << 
 
   >> Was zur Hölle wird das hier? <<, fragte Jeffries und sah sich in dem unübersichtlichen Wirrwarr aus Akten und Karten um. >> Das hier wird ein perfekter Sieg <<, versprach Tom. Jeffries sah ihn zweifelnd an und zuckte mit den Schultern.
 
   >> Ich beabsichtige, die Marokianer durch unsere Linien brechen zu lassen <<, erklärte Tom. >> Und zwar hier <<, er ging zu einer der Karten und deutete auf einen Planeten. >> Bei Kor Duum. << Jeffries blickte auf die Karte. >> Da haben wir neun Gefechtsgruppen zusammengezogen, um genau das zu verhindern. Kor Duum liegt auf direktem Weg zur Erde. << 
 
   >> Eben. Wir werden die Linien ausdünnen und die Gefechtsgruppen verlegen, um ein Durchbrechen an allen umliegenden Schauplätzen zu verhindern. Jede Flotte, die bei Kor Duum durchbricht, wird Kurs auf die Erde nehmen. Die Verlockung wird einfach zu groß sein. Kein Kommandant könnte der Versuchung widerstehen, eine solche Chance zu nutzen. << Jeffries stimmte Tom zu. >> Auf direktem Weg zwischen Kor Duum und der Erde liegt das Hexenkreuz. Will eine Flotte zur Erde, wird sie diese Region passieren müssen oder einen gewaltigen Umweg machen. Am Hexenkreuz können sie den Hyperraum nicht nutzen, müssen also konventionellen Antrieb verwenden. Außerdem werden ihre Sensoren völlig gestört sein, keine Kommunikation. Der perfekte Ort für eine Falle. Sobald ihre Schiffe an den schwarzen Sonnen vorbei sind, schlagen wir zu. <<
 
   >> Noch einen Leptonentorpedo können wir nicht einsetzen, Tom. Der Schaden ist zu schlimm. <<
 
   >> Hatte ich auch nicht vor. Ich will sie mit einer Flotte angreifen und vernichten. Ganz altmodisch. << 
 
   >> Nur woher nehmen Sie die Schiffe? Unsere Reserven sind aufgebraucht. Die neuen Schiffe noch nicht einsatzbereit <<, gab Jeffries zu bedenken.
 
   >> Vor zwei Tagen erhielten Sie einen Bericht des S3 über Stärke und Lage der SSA-Flotte. Ich denke, diese Kapazitäten würden mir reichen, um den Sieg zu erringen. << 
 
   >> Woher zur Hölle wissen Sie, was ich für Berichte bekomme? << 
 
   >> Jede Nachricht, die dieses Schiff empfängt, geht über meinen Schreibtisch. <<
 
   >> Dafür könnte ich Sie unter Arrest stellen <<, sagte Jeffries mehr erstaunt als empört über die Offenheit Toms. >> Könnten Sie mit Sicherheit. Nur werden Sie es nicht tun. Wir beide brauchen einander, wenn wir diesen Krieg gewinnen wollen. << Tom imponierte Jeffries immer mehr. Je länger er das Kommando über dieses Schiff innehatte, desto sicherer wurde er. Sein Vertrauen in die eigene Person war schon fast arrogant. Nur war diese Arroganz mehr als berechtigt. >> Wir sollten unsere neu gewonnene Macht nutzen, ehe die SSA darauf reagieren kann <<, schlug Tom vor. >> Wir haben Kriegsrecht. Was bedeutet, dass die SSA jetzt dem Militär unterstellt ist, was wiederum bedeutet, dass wir Zugriff auf ihre Flotte haben, ohne dem Senat erst beweisen zu müssen, dass es diese Schiffe überhaupt gibt. <<
 
   >> Gared wird das zu verhindern wissen. Sie hat diese Flotte aufgestellt, ohne dass irgendwer es bemerkt hat. So einfach lässt sie sich die Schiffe nicht nehmen. <<
 
   >> Wir haben es bemerkt. Wir müssen ihr einfach ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen kann. << 
 
    
 
   ISS Victory, Quartier von Isan Gared. 
 
   Gared war gerade erst aus der Krankenstation entlassen worden und hatte sich in ihr Quartier zurückgezogen. Die Erlebnisse des vergangenen Tages hatten sie schwer mitgenommen, und als sie die Nachricht von Jeffries’ Machtergreifung erhielt, wäre sie am liebsten mit dem Kopf durch eine Wand gerannt. Leider hatte ihr alter Körper das nicht mehr mitgemacht und so blieb sie stumm sitzen und musste akzeptieren, dass ihr alter Gegenspieler und Weggefährte ihr zuvorgekommen war.
 
   Als der Türmelder aufsummte, war ihr klar, wer sie besuchen wollte.
 
   >> Herein <<, sagte sie mit ihrer alten, vom Leben gegerbten Stimme.
 
   >> Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell reagieren würdest, Michael <<, sagte sie, als Jeffries das Quartier betreten hatte und die Tür wieder verschlossen war.
 
   >> Ich musste schneller sein als du. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hättest du vor mir mit den Stellvertretern gesprochen. << 
 
   >> Mit Sicherheit wärst du jetzt nicht Alleinherrscher. << 
 
   >> Ganz bestimmt nicht. Vermutlich wärst du es und ich könnte mir einen neuen Job suchen. <<
 
   >> Vermutlich. <<
 
   >> Sind wir also alle froh, dass ich dir zuvorgekommen bin und wir keine Diktatur erleben müssen. <<
 
   >> Glaubst du, eine Militärregierung sei keine Diktatur? << 
 
   >> Wir haben Krieg. Meine Männer ziehen sich aus allen Positionen zurück, sobald wir gewonnen haben und Marokia in Flammen steht. <<
 
   >> Etwas, das wohl nie passieren wird, und das wissen wir beide. Einen Waffenstillstand kannst du vielleicht erkämpfen, aber niemals einen Sieg. Marokia einzunehmen ist unmöglich. Der ganze Planet ist eine Festung. <<
 
   >> Wir werden sehen, Isan. Wir werden sehen <<, Jeffries setzte sich in einen der bequemen Sessel und rieb sich das unrasierte Kinn.
 
   >> Durch die Verhängung des Kriegsrechts ist die SSA dem Generalstab unterstellt und nicht mehr den Regierungschefs. Was bedeutet, dass du ab sofort weisungsgebunden bist. << Isan lachte Jeffries milde aus. 
 
   >> Davon träumst du. << 
 
   >> Ich verlange, dass deine Flottenverbände unter Korps-Kommando gestellt werden, und zwar unverzüglich. << 
 
   >> Welche Flotten? <<
 
   Jeffries warf ihr einen Datenblock mit exakten Daten über Stärke und Lage der Schiffe zu.
 
   >> Unterschätz mich nicht immer <<, sagte er.
 
   >> Nein. Die Offiziere an Bord dieser Schiffe sind loyal. Sie werden sich nicht vom Militär befehligen lassen. << 
 
   >> Loyal zu dir oder zur Konföderation? << 
 
   >> ZU MIR natürlich. <<
 
   >> Vor deinem Quartier stehen zwei Wachen <<, erklärte Jeffries.
 
   >> Das Hauptquartier in Moskau und die ZZerberia-Außenstelle werden in diesen Minuten von Einheiten der Armee besetzt. In etwa einer halben Stunde ist dein gesamter Geheimdienst ausgeschaltet und die Schiffe gehören mir. Irgendein Direktor wird sich schon finden, der die entsprechenden Befehle unterzeichnet, und du wirst dich nach diesem Krieg vor einem Untersuchungsausschuss verantworten müssen. << 
 
   >> Welch perfekter Plan, Michael. Jetzt ist mir auch klar, warum die Ärzte so lange gebraucht haben, um mich aus der Krankenstation zu entlassen <<, sagte sie in vermeintlicher Erkenntnis der Sachlage.
 
   >> Du hast diese Bombe gezündet <<, sagte sie. >> Es waren gar nicht die Marokianer, sondern du. Alle die Toten, das Scheitern der Friedensgespräche, nur um dir einen Vorwand zu liefern, um das Kriegsrecht zu verhängen. Du wolltest die absolute Macht und meine Vernichtung. Durch diesen Anschlag kriegst du beides auf einmal. << 
 
   >> So ein Blödsinn. Du weißt genau, dass ich das nie tun würde. <<
 
   >> Nein, weiß ich nicht. Du stehst hier vor mir, praktisch unverletzt. Wie kann es sein, dass du in dem Raum warst, so nahe an der Bombe, und dir nichts passiert ist? <<, fragte Gared.
 
   >> Wie kann es sein, dass du den Raum verlässt, ehe die Bombe explodiert? <<
 
   >> Ich bin nicht über Nacht zum Commander in Chief geworden. Du schon. <<
 
   >> Nur weil du in der Krankenstation festgesessen bist. Sonst stündest du jetzt an meiner Stelle <<, entgegnete Jeffries.
 
   >> Das ist Hochverrat, Michael. << 
 
   >> Ich war es nicht <<,  Jeffries betonte jede einzelne Silbe wie ein Gebet.
 
   >> Beweis es. <<
 
   >> Sicher nicht dir. Du und deine Direktoren stehen unter Arrest.
 
   So lange, bis geklärt ist, woher diese Schiffe kommen. Was während des Krieges sicher nicht passieren wird. Danach sehen wir weiter. << 
 
   >> Du mieses Schwein <<, Gared wurde sehr persönlich. >> Dafür bezahlst du mir. Ich habe zu viel Schweiß und Blut in die SSA investiert und ich lasse sie mir nicht von dir kaputt machen. << 
 
   >> Wir sprechen uns nach dem Krieg <<, versprach Jeffries und ging.
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